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An unſere Leſer! 


Be neue, vierundvierzigſte Jahrgang unferer „Biblio⸗ 

thet” beginnt im Zeichen des Friedens. Freilich eines 
Friedens, der unſerem Volke Schweres auferlegt und von 
ihm harte Arbeit, ja die äußerſte Anſpannung aller Kräfte 
fordert. — Da iſt es eine Notwendigkeit für die weiteſten 
Kreiſe, ſich die 


Feierabende und Mußeſtunden 
ohne große Aufwendungen genußreich und nützlich aus⸗ 


zugeſtalten, fie 
zu verſchönern 


durch geiſtige Erholung und Ablenkung, wie unſere 
„Bibliothek“ fie feit. Jahrzehnten unübertroffen bietet. 
Sie wird ſich aufs neue bewähren als eine unerſchöpfliche 


jedem Bücherliebhaber Gelegenheit zur EN, und 
Fortſetzung einer wirklich gediegenen 


Hausbibliothek, 


die einen viel reicheren bleibenden Genuß gewährt als die 


meijten in Stunden verrauſchenden, viel teueren Ver⸗ 
gnügungen. 

Indem wir zur Beſtellung des mit dem vorliegenden 
Bande eröffneten neuen Jahrgangs einladen, bitten wir 
um Beachtung der folgenden Seite, die einige nähere An⸗ 
gaben aus dem reichen und ſchönen Inhalt bringt. Den 
Preis der Bände haben wir ungeachtet der weit mehr ge⸗ 
ſtiegenen Koſten bis auf weiteres auf nur 2 Mark feſtgeſtellt. 


Alle 4 Wochen wird ein Alle 4 Wochen wird ein ſchön 


E gebundener Band ausgegeben, 


Duelle ſpannender Unterhaltung und eine reiche Fundgrube 
des Wiſſens, alt und jung Befriedigung und Belehrung A 
in Wort und Bild vermittelnd. Die „Bibliothek“ gibt ~ 
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Der neue Jahrgang wird unter vielem anderen enthalten: 


Romane und Erzählungen, 


von denen wir hier anführen: 


Das Auge Wiſchnus von Mathias Blank. 
Der Teufel im Sonnhof von Ottokar Stoklaſſer. 


Von beliebten Erzählern ſind weiterhin gewonnen: 
Gräfin Eufemiavon Adlersfeld-Balle— 
ſtrem, Siegfried Baske, Emma Haus- 
hofer-Merk, Reinhold Ortmann u. a. m. 


Allgemein verſtändliche Aufſätze 
aus allen Gebieten des Wiſſens und des prak⸗ 


tiſchen Lebens, Handel und Induſtrie, Haus⸗ 
und Landwirtſchaft, Kunſt und Handwerk. 


Zahlreiche Abbildungen. 
unter anderem auch hochintereſſante Original⸗ 


aufnahmen aus naturwiſſenſchaſtlichen Ge- 
bieten, ſowie der Länder- und Völkerkunde. 


Die angeſehenſten Mitarbeiter, 
die für alle Gebiete der 
Unterhaltung und des Wiſſens 


gewonnen wurden, bürgen dafür, daß der 
Inhalt auch dieſes Jahrganges abwechflungs- 
reich und lebendig geſtaltet wird. 
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Stuttgart. 


Blendend weiße Zähne Sira von o a 


ahnwohl 


der beffen Friedenszahnpaſta, 
der idealſten Zahnpflege der Gegenwart 


C. Schmitiner, Chem. Fabrik „Zahnwohl“, Berlin Wilmersdorf. 
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b Heſte Schutzmittel gegen Olphtherle, Grippe, Scharlach, aus. Cholera und 
x andere anſteckende Krankheiten. Beſonders empfehlenswert bei Kebitopf und 
: fonfligen Halserkrankungen, wie Erkältungen, Influenza, Katarrhen, Huſten u. dgl. 

x aͤltlich in allen Apotheken und Drogerien 


J. Mugerkeit-!- 


Schöne, volle Körper⸗ 
formen durch unſere orien⸗ 
taliſchen Kraftpillen 
für Rekonvaleszenten und 
Schwache, preisgekrönt 
goldene Medaillen und 
Ehrendiplom., in 6 bis 
8 Wochen bis 30 Pfd. Zu⸗ 
nahme, garantiert unſchäd⸗ 
lich. — Arztlich empfohlen. 
Streng reell! — Viele 
Dankſchreiben. Preis 
Doſe 100 Stück Mark 5,—. 
Poſtanweiſung oder Nach- 
nahme. Fabrik D. Franz 
Steiner & Co., G. m. b. H., 


Eiſenacherſtraße 66 


l hr Rr unfehlbar 
aunwe bei kostenloser Selbst- 
herstellung eines wirksamen. 
Mittels, Anweisung M. 3.— 


Anselschweiß verschwindet u. 


ist fast kostenl. 
zu beseitigen 


Anweis. M. 3.— 
Pickel, 


Ausschläge verschwind, 
Schlallosigkeit beseit, Anweis, M. 3.— 


Alle Anweisungen zusammen M. 6.— 


Versand Dr. Huge Grothe, 
Berlin S 48, Besselstraße 3. 


auch 


Berlin W., 30 a 1 l 
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d. naturgemäß. Beseitig. M. 3.— 


und lästiger Haarwuchs 
kann einzig und allein nur durch An- 
Wendung der neuen amerikanischen 
| Methode, ärztlich empfohlen, radikal u. 
für immer beseitigt werden, Deutsches 
| Reichspatent Nr.198617. Prämiiert Gol- 
| dene Medaille Paris, Antwerpen. Sofor- 
|. tiger’ Erfolg durch Selbstanwendung. 
| Unschädlichkeit wird garantiert, 
sonst Geld zurück. PreisM.5.— gegen 
achnahme. Nur echt durch den allei- 

nigen Patentinhaber und Fabrikanten 


Herm. Wagner, Köln 76, 
| Blamenthalstr. 99. 


| Photographen 


Gaslicht=, Zelloidin= Br 2 er 


1000 Stück 45.— M., 100 Stade 
Platten billig. Liste frei. 
photo- Industrie Berlin SW. 48, 
E trabe 237 b. 


r 300000 im Gebrauche 
Haarfärbekamm 
biond, braun 


A: od. schwarz.. 


Völlig unschädl. Jahrelang brauchbar. 


(ges. gesch. 
Marke 
„Holtera“) 
färbt graues 
oder rotes 
Haar echt 
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Büste, starke durch Anweisung M. 3.— Diskrete Zusend, pro St. M. 3.— u. 5.— 
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Laboratorium „Eta“, Berlin W. 139 


Eta-Aug enbad 


Dein Auge ist der ge Deiner Schönheit. 
Nimm täglich ein „Eta-Augenbad“! Wirkung: 
Die Augennerven werden gestärkt, matte Augen 
erhalten strahlende Frische und Glanz. Die Augen 
größer, der Blick anziehend und 8 
Preis des Bades 
anatomischen, Etawanne“ und Anleitung zur 
gymnastik 1. 
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GES GESCH 
FRÜHER RADOOLIN GENANNT) 
IST EIN SCHNELL WIRKENDES unoERPROBTEI 
AM SEeEserg 


BARTFLECHTE 


UND ANDENE FLECHTEN 
1/1 FL107,1/2 ar PROBEFLA — 
CHE ES ORATORIUM 

ÜLLER & £o, 


BERUN-FRIEDENAU, NAISERALL 


Zu beziehen 


Apotheken und Drogerien 


F 
wird erlangt durch das 
echte Bocatol- 
Busenwasser, welches die 
Formen zurhöchsten Ent- 
faltung bringt und einen 
gleichmäßigen Halsansatz bewirkt. Durch 
natürliche äußerliche Kräftigung wird die 
erschlaffte Brust gefestigt und die un- 
entwickelte kleine Büste vergrößert. Zahl- 
reiche Anerkennungen. Wirkung unüber- 
troffen. Flasche 4 Mark. ` Kosmet. La- 
borat, H. Bocatius, Berlin N, 31, 
Schönhauser Allee 132, 
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Beinkorrektionsapparat 


ensreiche — 
— Verdeekapparat, kelne Beinnehienen 

Unser wissenschaftl. feinsinnig konstr. 
Apparat heilt nicht nur bei jung. sond. 
auch bei Aiteren Personen unschön 
geformte [O- u. X=) Beine ohne Zeit- 
veri. noch, Berufsstör. b. nach weisl. Er« 
folg. Aerztlich im Gebrauch! 
Der App. wird vor d. Schlafe eigen- 
händig angel u. wirkt auf d. Knochen- 

sodaß die 
Beine Ba u. rt gerade werd. Be- 
quem i. Felde zu benütz., da in 3 Sek. 
an- od. abgelegt werd. kann. Gewicht 
ca. 1½ kg. Verlang. Sie geg. Einsendg. 
von 1 M., welche b. Bestelſg guigeschr. 
wird, uns. wissenschaftl. -anatom. Brog 
schüre, die Sie überzeugt, _Beinfehler” 
zu heilen. Wissenschaftl. orthop 
Versand „Ossale“. Arno Hildaen 

Chemnitz 12A. Zachepguerir. . 


Wiesehen Ihre Zähne mus? | 


„Eta-Masse“ löst alle gelben An- 
sätze u, Zahnstein augenblicklich 
auf u. macht vernachlässigte Zähne 
sofortschneeweiß. Gereinigte weiße 
Zähne sind es, welche dem lachen- 
den Munde jenen starken anziehen- 
den Reiz geben. „Eta-Masse“ greift 
Zahnfleisch nicht au! Von besten 
Chemikern empfohlen. Preis mit 
allem Zubehör M. 4.50 und Porto. 
(Dentisten Sonderofferte.) Labo-J 
ratorium „Eta“, Berlin W 139, 
"Winterteldtstraße s4. - 
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Dialith Hautrein 


ges. geschützt 
— wirkt über Nacht. — 
Entfernt sofort alle 
Hautpickel, Blüten, Mit- 
esser, Sommersprossen 
und erzeugt blendend 
weiße Stirn und Nase, 
Wirkung. dureh 
Atteste bestätigt, 
Unentbehrlich für die elegante 
junge Welt. 


Flasche 3 Mark, mit Lilien- Wasch 


ase mittel 4 Mark. 


l Rud. Hoffers, 


i 
Morgens und abends 5 Minuten ein „Eta- | x 
Nasenbad“ läßt die Nasenröte vollständig Kosmet. Laboratorium, 


verschwinden. Gleidiviel, ob durch Kälte, Berlin-Karlshorst 75. 
Temperaturwedisel, erweiterte Poren, uber- 


mäßigen Blutandrang oder Verdauungs- | NEM 
störungen. „Eta-Nasenbad* wirkt auf die ET 


Blutzellen zusammenziehend, wodurch der zu Sterne liigen nid 


starke mern Er . die 17 rot 
erscheinen läßt, eingeschränkt wird. (Absol. Lassen Sie sich dureWästrologi- 
unschädlich, ] Preis mit allem Zubehör M. 5.— schen Schr F Ihr Lebens- 

len, das die Ge- 


Laboratorium „Eta“, Berlin W 139, 
‚Winterfeldtstraße 34. Ihres Lebens enthüllt, 
- a en Führer und Ratgeber in 


allen Lebensfragen wird, Ihnen 
neue Wege zu Glück und Liebe, 
Erfolg und Wohlstand weist. 
Prospekte gratis durch 


Aftrolögile Warte, Friedenau 8 
bei Berlin. 


Magenleiden. 


Magenkrampf, Geiten 
ſchmerzen, Stuhlbeſchwerd. 
stehen nur, weil im 
Magen el Säure iſt. Mixtur Magnesia 
nimmt die Säure fort, dann hört jeder 
merz auf, was über 15000 Dant- 
schreiben, auch 30 jähr. Magenleid. ber 
engen, In Apotheke erhältlich, wo nicht, 
gibt Fa HB. Welter, Niederbreisig 
155 Rh. an, I tann gegen Nachnahme 
von M. 2. 50 die Doſe zugeſandt werde 
Betrieb jte: unter Aufſicht e. prakt. Arzt. 


SOOOOOO98 || ` 
SOmmMeErsSprossen. 


Eine gute Erfindung ist die neue präparierte „Eta- 
Maske“, Reichspatent ang., mit welcher sogar die 
hartnäckigsten Sommersprossen ausgemerzt werden. 
Die „Eta-Maske“, welche des Nachts angelegt werden 
kann, zersetzt durch Sauerstoflwirkung die Sprossen, 
Hautunreinigkeiten, gelbe Haut und erzeugt jenen 
beneidenswerten reinweißen Teint. Bisherige Aus- 
probierungen ergaben überraschende a aan 
Preis M. 7.50, mit Glacelederbezug M. 
Lieferbar vom Laboratorium „Eta“, Be iin W. 139, 
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alle verschieden u. a. Bayern, 
Württemberg, Belgien, China, 
Indien, dtsch. u. engl. Kolonien. 


nur Mk: 3.20 und Porto 

210 desgl. nur Mk. 5. 50 und Porto 
— Gelegenheitsliste gratis 

Wilh. Baumann, Friedenau 2 
Rembrandtstraße 3-4 c. 


Zu der Erzählung „Der Teufel im Sonnhof“ 
von Ottokar Stoklaſſer. (S. 33) 
Originalzeichnung von Fritz Bergen. 
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Der Teufel im Sonnhof 


Erzählung von Ottokar Stoklaſſer 


Mit Bildern von Fritz Bergen 


er alte Feldwebel zuͤndete ſich die Pfeife an, 
SY ram einen tiefen Schluck, ſetzte ſich zurecht 
und begann zu erzaͤhlen: 

Alfo, Kameraden und Freunde, meine G'ſchicht' 
betitelt ſich der „Teufel im Sonnhof“! Aber mit dem 
Teufel is nit der Schwarze g'meint, der den oder jenen 
oft ſchon hat holen ſollen, ſondern ein weibliches Weſen; 
aber auch kein altes, zahnlucketes, mit boͤſen Augen, 
einem runzligen G'ſicht und einer Hakennaſen mitten 
drin . . . die muͤßt' ja dann heißen „des Teufels Groß- 
mutter“ . .. nein, der Teufel im Sonnhof war ein 
junges Weibsbild, dazu ein nudelſauberes. Wenn 
ihr die Leitner⸗Chriſtel, die Baͤurin vom Sonnhof, 
kennt haͤttet, wie ich, haͤtt' jeder von euch ſeine helle Freud 
an ihr g'habt. Groß, feſt g'ſtellt, dicke braune Zoͤpf', 
g'ſcheite blaue Augen, eine runde, Fede Naſen. Aber, 
werd't ihr euch denken, wie waͤr' denn nachher die zu 
dem Namen „Teufel“ kommen? Alsdann, das ſollt's 
gleich hoͤren. 

Die Wirggler-Chriſtiane war eine arme Dirn g'weſen, 
und der alte Leitner-Bauer haͤtt's nie zugeben, daß ſein 
Sohn ſie zur Sonnhofbaͤuerin macht; aber ein Schlagerl, 
das ihn troffen hat, grad wie er in der g' muͤtlichſten 
Unterhaltung beim Grabenwirt g'ſeſſen is, hat den Gor- 
gen der jungen Liebesleut ein End' g'macht. Nach einem 
halben Trauerjahr is die Chriſtel als Baͤurin im Sonn— 
hof einzogen. Ein ſchoͤnes, arbeitsfreudiges Leben hat 
ang'fangen; das Korn und der Haber ſein zwei Jahr 
nacheinand' gut g'raten; das Heu is ſchoͤn einbracht 
worden, mit 'n Viehſtand is alles in Ordnung blieben, 
und fo hått dem Gluͤck der Leitner-Leut nix g'fehlt, als 
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daß ſo blieben waͤr'. Aber an ein' kaltem November— 
tag muß ſich der Leitner niederlegen; ein ſtarkes Fieber 
beutelt ihn z'ſamm. Der Dokter wird g'rufen, er pro: n 
biert das und jenes, wackelt mit 'n Kopf, nir will 
nutzen. Nach drei Tagen war die Chriſtel Wittib. 
Was hat ſie g'weint und mit Gott g'hadert! — Nach 
zwei Jahren des ſchoͤnſten Eheſtands allein! — Warum 
hat das kommen muͤſſen? G'wiß, weil ihm die Leut 
im Dorf das große Gluͤck nicht goͤnnt haben! Ihr, 
der armen Dirn! Und wenn auch beim Leichenſchmaus 
alle ihr mitleidig zug' redet und fie troͤſt't haben, fo 
haͤtt' ſie mit'n Finger auf die und die weiſen und 
ſchreien mögen; du warſt um mein Gluͤck neidig und 
du und du. ... Da is fie denn ein ſtilles Weib wor: 
den, trotz Jugend und Huͤbſchheit. Hat feſt zur Wirt— 
ſchaft g'ſchaut, iſt meiſt z' Haus g'ſeſſen und hat fuͤr 
fich hinbrürt. Wenn fie mit jemanden zu reden g'habt 
hat, war ſie muͤrriſch; und weil ſie jedem Verkehr aus— 
g'wichen is, fo is langſam das G' fuͤhl in ihr auf- 
g'wachſen, daß ihr jeder Menſch feindſelig g'ſinnt war. 
Auf die Weiſ' iſt mit der Zeit aus dem einſamen Weib 
ein boͤſes Weib worden; denn weil ſie ſich von lauter 
neidiſchen und böfen Leuten umgeben g'ſehn hat, fo 
hat ſie vermeint, das Recht z' haben, ſich wehren zu 
muͤſſen. Hart und herriſch, oft auch grauſam is ſie 
g'weſen, fo daß ihr jeder ausg' wichen is, und man fie 
endlich den „Teufel im Sonnhof“ g'heißen hat. 

Was ich euch da erzaͤhl', iſt allerdings ſchon lang 
her. Damals hat man auch ſchon, ſo wie heut, gern 
g'ſagt, daß der Bauernſtand der Grundſtein des Staates 
ift; vielleicht hat er deswegen auch am meiſten zu tragen, 
Und ſo iſt's damals gar oft vorkommen, daß mancher 
Bauer kein Geld zum Steuerzahlen g'habt hat. Was 
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g'ſchieht in einem ſolchen Fall jetzt? Da kommt ein 
Mahnzettel, den du nit gleich verſtehſt, dafuͤr iſt's eben 
ein Brieferl vom Staat! Dann wieder einer, und 
haft inzwiſchen nit zahlt, fo ſchlagen ſ' dir Verzugs— 
zinſen zu, dann wirft 'pfaͤnd't. Na und dann, dann 
mußt halt ſchaun, ob's dich erhalt'ſt, wenn der Sturm 
uͤber dich geht. Damals, wie ich jung war, da war's 
ein biſſel anders; vielleicht g'muͤtlicher. Du haſt deine 
Schuldigkeit nit beglichen, gut! Eine Weil hat ſich 
nix g'ruͤhrt; dann aber hat 's eines Tags an deine 
Tuͤr klopft, und wer is eintreten? Ein Soldat is's 
g'weſen mit Sack und Pack und hat dir einen Zettel 
vorg'wieſen, auf dem zu leſen war, daß der Gemeine 
vom Regimente ſo und ſo zu dir als Exekutionsſoldat 
kommandiert is und ſo lange von dir vorſchriftsmaͤßig 
verpflegt werden muß, bis du deine ruͤckſtaͤndige Steuer 
bei Heller und Pfennig zahlt haſt. Auf ſolche Weiſ' 
is der Staat viele Koſigaͤnger, die er in den Regi- 
mentern hat fuͤttern muͤſſen, fuͤr laͤngere Zeit losworden, 
dem Schuldner is das aber auch nit zu empfindlich 
g'weſen, oft ſogar, wenn er auf einen guten troffen hat, 
war ihm der Soldat ein rechter Helfer in der Wirtſchaft. 
Freilich, oft waren unter den Exekutionsſoldaten hòl- 
liſche Kerle, die kein Frauenzimmer in Ruh g’laffen 
haben, g'rauft und g'ſoffen haben, ſo daß dann im 
Dorf g'ſammelt worden is, damit der Bauer feine 
Steuerſchuld bezahlen und der g’fährliche Einleger weg: 
gebracht werden konnt'. Schlecht is es einmal dem 
Reitlinger in Droſenbach gangen, der lang in gutem 
Stand g'weſen is, bis er ſich hat verleiten laſſen, als 
alter Wittiber ein junges Weib zu nehmen. Sie war 
ganz ſauber, aber nit zum Halten! Immer haͤtt' ſ' nur 
fingen und luſtig fein mögen, auch wie fie ſchon ein' 
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Buben in der Wiegen g'habt hat. Bei einer ſolchen 
Wirtſchaft hat's mit 'n Reitlinger zum hapern an— 
g'fangen, ſo daß er endlich auch die Steuer ſchuldig 
blieben is. Zu der Zeit war beim Amt in der Stadt 
unten ein neuer Steuerkommiſſaͤr, der mit den Ver— 
ſchreibungen ſcharf ins Zeug gangen is. Er hat an der 
Leber g'litten, und der Dokter hat ihm viel Bewegung 
ang'raten. Da is er denn in ſeiner freien Zeit bei je— 
dem Wind und Wetter im ganzen Bezirk umg'rennt, 
hat g'ſchaut und g'ſchnuͤffelt, wie viel der und jener wohl 
einnehmen koͤnnt', und wie er lebt; danach hat er dann 
die Leut gehörig in der Steuer 'naufg'haut. Der Reit: 
linger war auch unter denen, weil ſeine Frau, wie ihm 
g'ſchrieben worden is, „großen Aufwand“ treiben tät. 
Und weil er die höhere Steuer nie hat zahlen können, 
hat man ihm einen Soldaten g'ſchickt; einen guten Kerl, 
der mit 'n Eſſen zufrieden war, in der Wirtſchaft 
g'holfen und den kleinen Buben in der Wiegen g'hutſcht 
hat, aber auch alleweil hinter der Baͤurin hinterher 
war, der Racker! Der Reitlinger war froh, wie er 
das Geld fuͤr die Steuer auszuleihen kriegt hat, und 
der Soldat gehen mußt. 

Bei uns in Muckendorf da hat 's aber auch ein' 
Strafſoldaten geben. An einem ſchoͤnen Sonntag, 
gegen Abend, is einer ankommen, und wo hat er an— 
klopft? — Im Sonnhof! — Bei der reichen Chriſtel? 
— Jawohl! Die Weiber haben ihre Mucken, und 
man weiß nit, was in ſo einem Weiberkopf drin ſteckt, 
auch wenn er noch ſo ſchoͤn is. Die Sonnhofbaͤurin 
war auch Steuer ſchuldig blieben, und das iſt ſo 
kommen: 

Wie der neue Steuerkommiſſaͤr nach Muckendorf 
zum Spionieren kommen is, hat er den ſtattlichen 
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Bauernhof und die huͤbſche Baͤurin wohlgefällig be: 

tracht't und hat mit ihr plaudern woll'n, weil der gal— 

lige alte Junggeſell doch ſich manchmal nach einer 

Ausſprach mit ein' feſchen Frauenzimmer g'ſehnt hat. 

Wie die Chriſtel ihn in ihrer boͤſen Laune hat abfahren 

laffen, da is er ganz ſchiech auf und davon, und ein 

paar Tage fpäter hat fie eine Steuervorſchreibung kriegt, 

hoher als vorher, dazu auch eine von einem ſteinigen 

Grund, der gar nix tragen hat, weil er gar nit bebaut 

werden konnt'. Sieben Gulden fuͤr den Grund allein! 

„Was?“ ſchreit die Baͤurin, „a neuche Steuer?! A Steuer 

fuͤr was, das nix tragt?! Das moͤcht ich ſehn!“ — 

Packt fih zuſamm', laßt ihr Roͤſſel anſpannen und 

fahrt in die Stadt zum Kommiſſaͤr. Is aber nit gut 

ankommen bei dem kniffligen Mann mit der Leber! — 

„Was ſagen Sie? Der Steinboden traget nichts? Ich 

habe in der Geographie gelernt, daß auch ein Stein- 

boden tragfaͤhig ſein kann, denn er traget Steine. Und 

Steine haben doch einen Wert? Oder nicht? Zum 

Bauen oder Schottern!“ Da is die Chriſtel wuͤtend 

x davon und hat g'ſchworen, daß fie fo eine ungerechte 

a Steuer nit zahlen wird. Weil aber der Staat nit viel 

D G'ſchichten machen will und Geld nehmen muß, wo 

er kann, hat man der Chriſtel nach ein paar nutzloſen 

Mahnungen einen Soldaten g'ſchickt. Die Nachbarn 

haben nit wenig g'ſchaut und die Koͤpf' z'ſamm'g'ſteckt! 

Die einen haben ſich g'wundert, die andern haben s 

ſchmutzig und geizig g'heißen, daß die reiche Frau nit 

zahlt, und haben mit ſcheinheiligen Augen g' meint, die 

* Chriſtel ſollt' doch wiſſen, daß in der Schrift ſteht: 
; „Gebt dem Kaifer, was des Kaiſers iſt.“ 

In dem Augenblick, als der Strafſoldat in den 

Sonnhof ein'treten is, hat's der Baͤurin tief drin ein' 
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Riß geben und mit einer teufliſchen Freud' hat ſie ſich 
g'ſagt: Jetzt fang' ich auch mit 'n Staat Krieg an! 
Und bald konnt's der Soldat ſpuͤr'n, daß es Krieg 
auch im Frieden geben kann. Zedler hat der Soldat 
g'heißen. Der Hauptmann, der die vorg'ſchobene Kom: 
panie in der Stadt befehligte, war gar nit recht erfreut 
g'weſen, wie er den Befehl geleſen hat, daß er einen 
Mann auf Exekution abgeben ſoll. „Der Soldat,“ 
hat er g'ſagt, „is nit zum Herumlungern bei den 
Bauern da, ſondern zum Exerzieren und, wenn 's not- 
wendig wird, zum Schießen und Dreinhauen.“ Dann 
hat er zu feinem alten Oberleutnant g'ſagt: „Hab' ich 
nicht recht, Nowak?“ Der Oberleutnant hat aber keine 
Antwort drauf geben, denn er hat ſeinen Hauptmann 
ſchon kennt, der hat nie eine Antwort hören woll'n, 
ſondern nur jemanden zum Zuhörn braucht. „Und gar 
in den Sonnhof! Das is ja die ſchoͤne Wirtſchaft 
von der Baͤurin, die der Teufel g'heißen wird! Siehſt 
es, Nowak, fo fein unſere biedern Landleut! Zahlen 
keine Steuer, auch wenn ſie reich ſind! — Na, der 
Teufel dort ſoll's ſpuͤren! Ich ſchick den Zedler vom 
erſten Zug hin; der kann freſſen wie ein Wolf, der 
Feldwebel hat ſchon paarmal g'meld't, daß der Kerl 
nit zum Erſaͤttigen is. So wird ihn die Kompanie 
auf ein paar Wochen los. Wenn die Baͤurin merkt, 
daß er ihr ein Loch in den Geldbeutel frißt, wird ſie 
gleich zahlen!“ Danach is der Zedler mit Sack und 
Pack die drei Stunden ins Gebirg nauf marfchiert und 
hat ſich zum Sonnhof weiſen laſſen. „Gruͤß Gott! 
da bin ich!“ hat er g'muͤtlich g'ſagt und weiſt der 
Baͤurin ſeinen Zettel. Die aber, kaum, daß ſie einen 
Blick hineing' worfen hat, ſagt ihm zum Gegengruß grob: 
„Da drin ſteht, daß der Soldat am Montag hier 
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anzutreten hat; weil aber heut erſt Sonntag is, kann 
Er gleich wieder gehn!“ 

Der Zedler war von ſo einem Empfang wenig 
erbaut; muͤd, hungrig, durſtig, voll Hoffnung, bald ein 
feines Leben auf dem ſchoͤnen Bauernhof anfangen zu 
koͤnnen, und nun ſo eine Abfuhr. Und da er wohl ein 
ſtarker Eſſer, aber ein ſchwacher Denker und Redner 
war, fo is ihm keine rechte Antwort eing' fallen. Er 
hat a paar Wort g'ſtottert, dann hat er „kehrt euch“ 
g'macht und is zum Gemeindevorſtand marſchiert; der 
aber hat mit den Achſeln 'zuckt und hat g'meint, daz 
gegen laſſet fich nir machen. Und fo hat der Zedler 
an dem Sonntag ſtatt einem feinen Nachtmahl eine 
trockene Wurſt mit Kommißbrot nunterg'wuͤrgt und hat 
im Stall beim Grabenwirt ſchlafen muͤſſen. Vor 'n 
Einſchlafen hat er ſich g'ſagt: „Wart, du Teufelsweib! 
Morgen ſollſt mich kennen lernen!“ 

Aber, es is ihm auch am naͤchſten Tag verkehrt 
gangen. Wie er ſich im Sonnhof einquartiert hat, 
kriegt er zum Fruͤhſtuͤck eine Waſſerſuppen, die nach nix 
g'ſchmeckt hat, und wie er noch was verlangt hat, weil 
er der ſtaͤrkſte Eſſer in der Kompanie wär’, da hat die 

Baͤurin bösartig aufg'lacht und hat g'meint: „Das is 
gut zu wiſſen!“ Drauf ſein die Knecht und die Dirn 
aufs Feld 'gangen. Die Baͤurin hat ſich nit ſehen 
laſſen, und ſo is der Zedler allein im Haus und im 
Hof herumſpaziert und hat fih alles gut ang'ſchaut, 
denn als Bauernſohn hat er alles verſtanden, und es 
hat ihm g'fall'n. Da moͤcht ich Bauer ſein! hat er 
zu ſich g'ſagt und hat g'ſchmunzelt. Zum Mittageſſen 
hat er fih mit einem Wolfshunger niederg' etzt; denn 
es is ſchwer zu fagen, wer ein' größeren Hunger 
z' ſammbringt; einer, der den ganzen Tag arbeit’, oder 
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der, was den lieben langen Tag verbummelt. Beim 
Mittageſſen hat er ſehn muͤſſen, daß die Baͤurin und 
die Dienſtleut' große Stuͤck G' ſelchts mit Knoͤdeln und 
Kraut vor ſich g'habt haben, er aber hat viel weniger 
kriegt. Und wie er aufg'ſchaut hat, als ob er fragen 
wollt', was denn das heißen ſoll, hat die Baͤurin fir 
g'ſagt: „Er hat das vorgeſchriebene G'wicht fuͤr den 
Soldaten. Ich hab' mich beim Schandarm erkundigt.“ 
Da haben die Dienſtleut g'ſchmunzelt, er aber hat 
feinen Kopf ſinken laffen, denn es is ihm klar g'weſen, 
daß er zugrund gehn muß, wenn das eine Zeit fo anz 
halten ſollt. 

In der Nacht, die er auf einem ſchlechten Stroh- 
ſack in der kleinen Kammer zubracht hat, is ihm was 
G'ſcheites eing'fallen; wenn ich in der Wirtſchaft mit- 
helfen taͤt, moͤcht' die Baͤurin g'wiß anders zu mir 
ſein; vielleicht wartet ſie nur drauf! In der Fruͤh is 
er mit den andern 'naus und hat g'ſchafft und g'rackert 
fuͤr zwei; aber, wie er ſich zum Tiſch g'ſetzt hat, war's 
mit 'n Eſſen das gleiche Elend. Da is ihm denn doch 
die Gall aufg'ſtiegen! „So wenig Effen für fo viel Ar: 
beit?“ hat er g'fragt. Sagt die Leitnerin drauf ſchnip⸗ 
piſch: „Es hat Ihm niemand die Arbeit g'heißen!“ 
Jetzt hat er genau g'wußt, daß er nit länger mehr daz 
bleiben könnt'. Das boͤſe Weib hat's auf feine G'ſund— 
heit abg'ſehn g'habt. Und ſo is er Nachmittag zum 
Grabenwirt, hat ſich Papier, Feder und Tinten aus⸗ 
bitt't und hat ſchreiben wollen; aber weil er ſehr lang 
keine Feder mehr in der Hand g'habt hat, ſo is es 
recht hart gangen; endlich is aber doch eine Meldung 
zuſtand kommen: 

„Her Haptmann ich meldte Gehorſamſt das ich nit 
bleiben kan in Sonhof. Sie is wuͤrglich ein Teuffel, 
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fie wil mich Ferhungern. Bite Gehorſamſt um Ab: 
loſung; ſogleich!! Der Teuffel get mir an das Leben. 
Untertaͤnig 
Zedler Franz 
Gemeiner, 1. Zug.“ 

Der Grabenwirt, der auch Soldat geweſen iſt, hat 
dieſes Dienſtſtuͤck fuͤr gut erklaͤrt, und ſein Knecht, der 
grad in die Stadt um Wein fahren ſollt', hat's mit— 
g'nommen. 

Der Hauptmann war nit ſehr erfreut, wie er dieſe 
Meldung g'leſen hat. „Der Freßſack, der Zedler,“ hat 
er g'ſagt, „wird ſich haben nur den Bauch ausſtopfen 
wollen, ſtatt ein biſſel in der Arbeit zu helfen, und hat 
die Baͤurin dadurch ſtoͤrriſch g'macht.“ Dann hat er 
fih an den Oberleutnant g'wend't und hat ihn g'fragt: 
„Was meinſt, Nowak, wenn wir den Jakob Seelen: 
fried hinſchicken taͤten? In ein paar Tagen kommt die 
Inſpizierung, und der Seelenfried koͤnnt uns wieder den 
Zug verſchandeln. Der Kobi iſt ein ſchlauer Kampel; 
der wird ſich bei dem Weib ſchon behaupten.“ Und 
fo mußte der Jakob Seelenfried zur Abloͤſung abmar⸗ 
ſchieren. 

Als der Zedler einige Stunden danach eing'ruͤckt 
war, hat ihm der Hauptmann einen Tag bei Waſſer 
und Brot diktiert, damit er wiſſe, daß ein Soldat nit 
nur zum Abfuttern auf der Welt is. Ihr koͤnnt' euch 
vorſtellen, wie der Zedler jetzt erſt recht auf den Teufel 
im Sonnhof g'ſchimpft hat. 

Wie der Kobi im Sonnhof eintreten is, waren alle 
auf'm Feld draußen, nur die alte, taube Zenz is im 
Hof g'ſeſſen. Er hat ein' mächtigen Hunger und Durft 
g'habt; weil er ſich aber mit der ſtoͤrriſchen Perſon nit 
hat verftändigen konnen, hat er ſich's kommod g'macht 
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und is dann im Haus ſuchen 'gangen, ob er nit doch 
irgend was zur Staͤrkung finden könnt'. Hat auch 
richtig eine Schuͤſſel mit Milch entdeckt, hat ſie aus— 
trunken und ſich in die Sonn' g'legt. Weil er aber 
zu den Menſchen g'hoͤrt hat, die keine Milch vertragen, 
b'ſonders, wenn ſie kalt is, ſo hat er bald die ſchoͤnſten 
Kraͤmpf kriegt. Grad is die Baͤurin mit den andern 
Leuten heimkommen; die haben ihn ausg'lacht. Ein 
mitleidiger Knecht hat ihm einen Enzian geben, zu 
Mittag hat er aber eine Speckſuppen kriegt. Kaum 
hat der Kobi den Speck g'rochen, hat er den Teller 
weit von ſich g'ſtoßen und hat g'rufen: „Das eſſ' ich 
nicht, das iſt gegen meinen Glauben!“ 

„Was?“ fragt die Leitnerin und ſtellt ſich ſehr 
verwundert, „is der Soldat vielleicht gar ein Juͤdiſcher?“ 

„Was denn haben Sie geglaubt!?“ erwidert empoͤrt 
der Seelenfried. Von da an hat die teufliſche Baͤurin 
in ganz verkehrter Weiſ' gegen fruͤher ihren Soldaten 
behandelt: er hat ordentlich vorg'ſetzt kriegt, aber meiſtens 
war's Speck, Wurſt oder g'ſelchtes Fleiſch. Der Kobi 
war am Verzweifeln. Er hat ja beim Militär viel verz 
botene Speiſen eſſen muͤſſen, aber das war im Dienſt, 
da konnt' man ſich nicht dagegen wehren, es war alſo 
auch keine Uebertretung der Glaubensgebote; aber da, 
im Dorf, bei einer Baͤurin war das doch anders. Da 
mußte er ſich wehren. Er verſuchte zuerſt, ihre Gunſt 
zu gewinnen. Am Abend hat er ein Spiel Karten aus 
feinem Torniſter g'holt und hat fie wollen Strohmandel 
ſpielen lernen; aber die Chriſtel wollt nix davon wiſſen. 
Dann hat er ang' fangen Lozelach — das fein luftige 
juͤdiſche Spaß — zu erzählen; die Dienſtleut haben 
g'lacht, die Chriſtel aber hat ihn g'heißen ſtill ſein. 
Am naͤchſten Tag hat er was anderes verſucht; er 
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is mit aufs Feld 'gangen und hat es mit der Heugabel 
und mit'n Rechen verſucht; weil er ſich dabei aber recht 
ung'ſchickt g'ſtellt hat, haben ihn alle ausg' lacht, und er 
hat aufg'hoͤrt. Mit Brot, Milch, Salat, Erdaͤpfeln und 
Waſſerſuppen hat er ſich noch ein paar Tag weiter— 
g'holfen, dann aber hat er wie der Zedler eine jaͤmmer— 
liche, weitſchweifige Bitte — denn im Schreiben war 
er geſchickt — an den Herrn Hauptmann abgehn laſſen; 
ein paarmal hat's drinnen g'heißen, daß er's nit aus- 
halten koͤnnt', und daß er entweder am Leib oder an 
der Seel' zugrund gehn muͤßt'. Der Hauptmann hat 
denn auch ein Einſehn g'habt und hat den Gemeinen 
Erl kommen laffen. Das war der Fluͤgelmann der 
Kompanie; ein feſter, ſchoͤner Burſch. Zu dem hat er 
g'ſagt: „Erxl, du haft nix in deinem Kopf als die Weibs— 
bilder. Mfo gehſt du jetzt zu dem Teufel im Sonn: 
hof. Mach mit der Baͤurin, was du willſt; ſie muß 
erfahren, daß ſie mit ordentlichen Soldaten nicht um— 
ſpringen darf, wie es ihr gfallt.“ Da hat der Exl mit 
den Augen zwinkert, hat ſeinem Hauptmann feſt ins 
G' ſicht g'ſchaut und hat g'ſagt: „Serr woll, Herr Haupt: 
mann! Werd'n ma fho machen!“ Dann hat er fidh 
fein z'ſammg'richt, hat feine riechete Seif und feine 
Bartwichs einpackt und is abmarfchiert. Der Seelen- 
fried is ihm ſchon weit entgegenkommen und hat ihm 
alles Gluͤck g'wuͤnſcht. 

Die LeitnersChriftel hätt! beinah laut aufg'lacht, 
wie der ſchoͤne Erl vor fie hintreten is: die g'wichſten 
Schnurrbartſpitzen find wie zwei Spieß weg'ſtanden, und 
wie er die Muͤtzen runterg'nommen hat, haͤtt' ſie ſeine 
g'ſalbten, g'ſcheitelten Haar beinah eine Lausallee g'nennt. 
Weil fie fo ein heiteres G'ſicht g'macht hat, fo hat der 
Erl, im Glauben, daß er Eindruck auf fie g' macht haben 
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müßt, ein ſiegesbewußtes G'ſicht aufg'ſetzt. Nachdem 


er in ſeiner Kammer alles abg'legt hat, is er zu ihr in 
die Stuben gangen und hat eine g'muͤtliche Unterhaltung 
anfangen wollen. Sie hat ihm aber ein boͤſes G'ſicht 
zeigt; er is ihr naͤher g'ruckt, hat ſie anblinzelt und hat 


feine Hand auf die ihre g'legt. Da is fie aufg'ſtanden 


und hat hart g'ſagt: „Ich will allein ſein in meiner 
Stuben! Fuͤr den Soldaten is die Kammer!“ Der 
Exl hat ſich g'ſagt: der erſte Sturm is abg'ſchlagen! 
Ueberrumpeln laßt fie ſich nit! Alsdann fangen wir 
eine Belagerung an. 

Wie der Abend kommen is und alles ſchlafen 'gangen 
war, hat er ſich zu der Stuben von der Baͤurin g'ſchlichen 
und hat an der Klinken 'druckt. Auf ihre Frag’: „Wer 
is?“, wiſpert er zärtlich: „Chriſtel, ich bin's, der Sol- 
dat!“ und macht auf. Aber da is ſie ſchon mit ein' 
Schrei bei der Tuͤr, ſtoßt ihn raus und fangt zum 
Schimpfen und zum Wettern an, wie's der Exl nur 
einmal in einer Unteroffiziersreitſchul g'hoͤrt hat. „Gut!“ 
hat er ſich denkt, „wart'n m'r noch!“ — 

Am naͤchſten Tag hat er fih nit in ihrer Näh 
zeigt; er wollt' ihr Zeit zum Ueberlegen laſſen. Am 
vierten Tag trifft er zufällig mit ihr im Hof zuſammen. 
Da hat ſ' ihm gar fo gut g'fallen; und wie's kommen 
is, hat er ſelber nit g'wußt, aber auf einmal faßt er 
ſie mit der Linken von vorn, mit der Rechten von hinten, 
ſie aber gibt ihm ein' derben Stoß. In der Eil' hat 
er ihr noch ein Buſſel aufen Arm naufpappt. „Du 
Hoͤllſakra, du hoͤlliſcher!“ ſchreit fie, hat ſchnell eine 
Schaufel erwiſcht und haut ſie ihm mit aller Kraft auf'n 
Schaͤdel, daß ihm die halbe Seiten, dabei das eine Aug', 
das linke, aufg'ſchwollen is. „Teufel, vermaledeiter!“ 
hat er aufgeſchrien und is zum Brunnen g'rennt. 
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So hat der Exl wieder keinen Erfolg, ſondern nur 

Schmerzen g'habt. In der Nacht hat er keinen Schlaf 
g'funden; dafuͤr hat er uͤber ſeine Lag' nachdenken 
konnen. Wie er in der Früh aus der Kammer kommen 
is, waren ſchon alle auf'm Feld draußen. Da hat er 
ſich das Aug' friſch verbunden, hat ſich marſchmaͤßig 
angezogen, hat mit der Kreiden auf die Stubentuͤr 
g'ſchrieben: „Hol dich der Teufel, du Teufel!“, hat die 
Fauſt geballt und is fort. Auf'n Weg hat ihn der 
Fuhrmann Zimpel eing' holt, der Holz in die Stadt 
g'fuͤhrt hat; der hat ihn aufſitzen laſſen und hat ihn 
bei der Kaſern abg'laden. 

Wie der Herr Hauptmann den Exl mit einem ver⸗ 
bundenen Aug daherkommen ſieht, hat's ihm einen Ruck 
geben. Dann is ein Hagelwetter uͤber den Soldaten 
losgegangen, wie man's ſchon lang nit g'hoͤrt hat. Auch 
die andern unmittelbaren Vorg'ſetzten des Erl, denen 
er der Reih nach in die Haͤnd' kommen is, haben ihren 
Spott uͤber ihn ausg'laſſen, und ſo hat der arme Menſch 
die alte G'ſchicht' erfahren, daß einem zum Schaden 
der Spott nit fehlt, und daß man, wenn man auch 
ein ſchoͤner Mann iſt, doch verſchiedene Namen aus 
dem Tierreich zu hören kriegen kann. Der Herr Haupt: 
mann is bald wieder kommen und hat zornig erklaͤrt, 
jetzt ging er ſelber mit der ganzen Kompanie hinaus 
nach Muckendorf; er möcht! doch ſehen, ob der Teufel 
dort nit unterzukriegen ſei! Dieſe Red' hat der Fuhr⸗ 
mann Zimpel beim Haustor noch g'hoͤrt, weil er ſich 
etwas laͤnger verhalten hat, wie er g'hoͤrt hat, wie alles 
gegen den Erl vorgangen is. Gegen Abend war das 
Aug' vom Exl ſchon wieder beſſer, auch hat's ihn nit 
mehr ſo g'ſchmerzt, er is daher in die Kantine gangen 
und hat ſeine Erlebniſſe bei dem Teufel zum beſten 
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geben; dabei haben auch der Zedler und der Seelenfried 
mitg'holfen, und fo haben die Zuhörer viel zum Lachen 
und Auslachen g'habt. Einer aber war unter den 
Soldaten, der nur immerfort fein ſtill zug'hoͤrt hat; 
das war der kleine G'freite Alois Hannickel vom 
vierten Zug. 

Am Abend is der Fuhrmann Zimpel aus der Stadt 
zuruͤckg'weſen, is bei der Leitnerin eintreten und hat 
umſtaͤndlich ang fangen, er hätt’ ihr was Wichtiges zu 
erzaͤhlen; wie er ſein Glaſel Schnaps vor ſich g'habt 
hat, da is der Bericht angangen. Wie die Chriſtel 
vernommen hat, daß der Hauptmann ſelber kommen 
wollt', da hat ſie zuerſt g'ſtutzt, dann aber hat ſich ihr 
Trotz aufbaͤumt. „Was?“ hat ſie g'rufen, „die ganze 
Kumpanie? Na, meintswegen! Jetzt zahl ich erſt recht 
nit!“ — Und haut das Steuerbuͤchel mit'n Geld, das 
fie am Nachmittag zum Zahlen herg'richt't hat, um 
endlich Ruh zu haben, ſo hin, daß alles auseinander 
is. „Aber, aber!“ hat der Zimpel beſchwichtigt, „die 
Chriſtel weiß ja gar nit, was das is: a ganze Kumpanie! 
Das ſein an die hundert Mann! Jawohl, an die hundert! 
Das ſein hundert Maͤuler, die freſſen und ſaufen was 
z'ſamm! Dazu die Sun Offizierer! Die müffen was 
Fein's kriegen!“ 

Die Baͤurin geht BR auf und ab. „Ich fuͤrcht 
mich auch vor hundert nit! Ich werd' auch die raus— 
beißen! Wenn's notwendig wird, wend' ich mich an den 
Bezirksvorſteher oder an den Statthalter. Ah was! 
Ich geh noch hoͤher! Ich laß mir kein Unrecht antun!“ 

Der Zimpel hat mit ein' rieſigen Reſpekt auf die 
Frau g'ſchaut, die ſo raſch g'red't hat und bis zu die 
hoͤchſten Herrn 'naufgehn wollt. Er hat fein drittes 
Glaſel austrunken und is 'gangen, gradaus zum Graben: 
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wirt nunter; dort hat er alles erzählt. Die Bauern 
haben die Koͤpf' g' ſchuͤttelt, und der Zitterhofer hat g' meint: 
„Ein Teufel is ſie wohl, aber die G'ſchicht kann fuͤr 
fie doch boͤs ausgehn!“ Und der Steffel hat g'meint: 
„Wenn fo a hundert Soldaten und Dffizierer daher 
nach Muckendorf kommen, da koͤnnten wir uns alle, 
freilich Maͤnner und Weiber jedes nach ſeiner Art, 
freuen. Und das haͤtten wir dem Teufel, der Chriſtel, 
zu verdanken!“ 

Am naͤchſten Tag hat ſich aber nix von einer Uni⸗ 
form zeigt; am zweiten auch nix, und wie am dritten 
und vierten auch noch kein einziger Soldat da war, 
da haben die Muckendorfer ſich denkt, daß der Haupt⸗ 
mann nur im erſten Zorn ſo g'red't hat. Vielen war 
das aber auch nit ganz recht, denn es hat ſie geaͤrgert, 
daß die Chriſtel jetzt ganz ohne Strafſoldaten bleiben ſollt. 

So is wieder ein ſchoͤner Sonntag kommen. Es 
war ein heißer Tag, und noch am Abend hat man die 
Hig g'ſpuͤrt. Die Leut find vor ihren Haͤuſern g'ſtanden 
und g'ſeſſen und haben plauſcht. Da kommt auf ein: 
mal ein Bub g' rennt und ſchreit: „Die Soldaten kommen!“ 
Alle ſind gleich munter worden. Von Haus zu Haus 
is die Loſung gangen: „Die Kumpanie kommt!“ Viele 
haben das mit großer Schadenfreud g'rufen und andere 
mit Hallo, weil ſie ſoviel Soldaten noch nie beinander 
g'ſehn hatten. Alles iſt in Erwartung, die Kinder laufen 
ihnen entgegen. Ja, da ſieht man ſchon den erſten! 
Ein kleiner Menſch war's, vorſchriftsmaͤßig bepackt. „Ein 
G' freiter iss!“ ſchreit einer. „Das ift der Vortrab!“ 
meint ein andrer. „Es heißt Vorhut!“ — „Der is 
aber der Kumpanie weit voraus! Wahrſcheinlich is 
er der Quartiermacher!“ — „Den braucht's doch nit, ſie 
kommen ja alle in 'n Sonnhof.“ 


22 Der Teufel im Sonnhof 


So fein die Reden durcheinandergegangen. Der 
kleine G'freite marſchiert in der Mitten der Straßen 
und ſchaut ſich vergnuͤgt links und rechts die Neu⸗ 
gierigen an. Wie aber nix hinter ihm nachkommen is, 
ſein die Leut recht unzufrieden g'weſen; ſie haben ſich 
ja alle auf die große Heg g' freut. 

„Na,“ meint der Zitterhofer, „avanſchiert is die 
Leitner⸗Chriſtel doch! Statt ein' Gemeinen ſchicken f 
ihr ein' G'freiten! Aber der Teufel wird auch mit dem 
fertig werden!“ 

Der Soldat war jetzt mitten im Ort; hinter ihm 


ein Schwarm Kinder. Er kehrt ſich um, bleibt ſtehn und 


fragt: „Wo is der Sonnhof?“ Zwanzig Haͤnde zeigen 
nach der Anhoͤh' und zwanzig Stimmen rufen: „Dort!“ 
Der ganze Zug hat ausg’fchaut wie der Rattenfaͤnger 
von Hameln mit den Kindern. Im Sonnhof is die 
Haustuͤr aufgangen, der G'freite is hinein; die Kinder 
ſind wieder ins Dorf g'laufen. 

Die Chriſtel hat lang vorher aus'n Fenſter guckt; 
wie fie g’merft hat, daß wieder nur einer kommt, hat 
fie ein kleins biſſel aufg'ſchnauft, dann aber veraͤchtlich 
g'lacht. 

Der Soldat tritt ein. „Guten Abend, Frau Leitner! 
G'freiter Alois Hannickel meldet fidh als Exekutions⸗ 
einquartierung!“ Sie ſchaut ihn an; ein beſſerer Menſch 
is er als die fruͤheren. Ein lichtes G'ſicht mit roten 
Wangen, gutherzige blaue Augen, und ein' halben Kopf 
is er kleiner als ſie, auch ein biſſel ſchwach fuͤr ein' 
Soldaten ſcheint er ihr. 

Er ſtarrt fie an, das wird ihr z'wider: „Was ſchaut 
denn der Soldat ſo auf mich?“ 

Drauf er: „Weil der Soldat genau wiſſen will, bei 
wem er ein paar Wochen ſein wird!“ 
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„Haha!“ lacht fie hoͤhniſch, „ein paar Wochen! 
Wann ich morgen zahl’, is der Soldat draußen!“ 

Drauf ſagt er: „So zahl' halt die Baͤurin morgen, 
das wär’ mir das liebſte; da könnt' ich gleich umkehrn!“ 

Da hat fie ihn giftig ang'ſchaut und hat bei ſich 
denkt: der hat 's Maul am rechten Fleck! Er aber 
hat freundlich g’lächelt und bei fich denkt: Das ift doch 
kein Teufel! Sie ſtellt ſich nur ſo; mit der nehm' ich's 
auf! — Und hat ſie wieder ang'ſchaut. Bei ihr hat 
die innere Stimm' g'ſagt: „Du armer Haſcher, ſchauſt 
wohl freundlich aus, man kann dir nit recht boͤs fein, 
aber ich kann dir nit helfen! Ich muß dich wie deine 
drei Vorderleut nausbeißen!“ — Laut hat fie dann zu 
ihm g'ſagt: „Zum Abendeſſen hab' ich nit viel oder 
eigentlich gar nix, weil ich nit g'wußt hab', daß man 
mir wieder einen Soldaten ſchicken wird.“ 

„Das macht nichts,“ hat er geantwort't, „ich hab' 
mein Brot.“ 

Er is dann zum Brunnen gangen, hat ſich g'waſchen, 
nachher auf die Wagendeichſel g'ſetzt und ſich an ſein 
Kommißbrot g'macht. 

Den Dienſtleuten hat der kleine, freundliche Soldat 
g fallen, fie haben aber nit ins Reden mit ihm kommen 
wollen, weil ſie ſich denkt haben, daß es der Baͤurin 
nit recht ſein moͤcht'. Da is ſie in den Hof kommen; 
es war ihr anzuſehn, daß ſie gern und doch wieder nit 
gern zu dem Soldaten g'red't hått; dann aber hat fie 


doch ang' fangen: „Ein wenig Milch wår noch da...“ 


„Dank fhòn,” ſagt er, „mir gebührt die Koſt erfit 
von morgen.“ a 

Da lacht ſie biſſig auf, denn ſie hat den Stich 
g'ſpuͤrt, und ſagt: „Das hat der Soldat von feinem 
Kameraden, dem Zedler, g'hoͤrt?“ 
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„Freilich hab' ich das! Man foll immer vom Sha- 
den der andern lernen.“ 

Sie is ſtill blieben. Der Soldat da is ein anderer 
Menſch als die vor ihm. „Mirzl, bring die Milch!“ 
faͤhrt ſie dann harſch die Dirn an. 

Und wie dann die Mirzl dem Soldaten die Milch 
hinhalt', da freut ſich die Baͤurin ſchon wieder drauf, 
wie er fagen wird: „Nein, ich dank jetzt fhón.” Er 
ſagt aber: „Dank fhón!” und trinkt den Topf aus. 
Das fuchſt ſie wieder, alles macht er anders, als man 
denkt. ; 

Nach einer Zeit fragt fie: „Wie lang dient Er als 
Soldat?“ 

Mit feinem freundlichen G'ſicht, aber mit feſtem 
Ton ſagt er drauf: „Zu mir ſagt man nit alleweil 
der Soldat‘, fondern der Herr G'freite oder, wenn man's 
mit mir gut meint, ‚Loisl', und dienen tu ich im achten 
Jahr; in ſechs Monat is meine Zeit aus.“ 

Der hat's der reſchen Baͤurin nit ſchlecht geben. 
Sie hat auch im Augenblick nit g'wußt, ſoll fie los⸗ 
fahren oder die Abfuhr einſtecken. Der Loisl hat ihr 
aus der Verlegenheit g'holfen, denn er hat zu erzaͤhlen 
ang' fangen, wie und was alles mit ihm bisher g'weſen 
is, und nach einer Viertelſtund hat ſie ſein ganzes kurzes 
Leben gekannt. Sein Vater war ein Finanzwachauf⸗ 
ſeher g'weſen, is zeitlich g'ſtorben, die Mutter hat ſich 
mit dem Buͤbel muͤhſam forthelfen muͤſſen, in der 
Volksſchul war er ein braver Schuͤler g'weſen, ſo daß 
er in die Lateinſchul aufg'nommen werden fonnt. Ob 
er denn hat geiſilich werden wollen, fragt die Baͤurin. 
Vielleicht, ſagt er; die Mutter haͤtt's gern g'ſehn, aber 
eines Tags, wie er ſchon in der zweiten Klaſſ' g'ſeſſen 
waͤr', haͤtt' ihn der Rechenprofeſſor g'frozzelt, weil er 
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wegen feiner Kleinheit nit gut auf die Tafel hinauf: 
reichen konnt', er ſollt' ſich ein Blattl Papier unter die 
Fuͤß legen, daß er größer wår. Da id über ihn ein 
großer Zorn kommen; er hat dem Profeſſor die Kreiden 
hing'haut und hat ihm g'ſagt, daß er ſich nicht ſeckieren 
und verſpotten laßt. Auf das hin hat er von der 
Schul wegmuͤſſen und is Schreiber bei ein' Notar 
worden; mit neunzehn Jahren hat er ſich anwerben 
laſſen. Es waͤr' manchmal ein harter Dienſt g'weſen — 
denn, Kameraden, in der Zeit, von der ich und der 
Hannickel erzählen, hat's der Soldat nit fo gut g'habt 
wie jetzt. Da hat's g'heißen acht Jahr dienen, ich hab' 
gar noch vierzehn dient, und die Regimenter ſein meiſtens 
weit von der Heimat g'legen. Damals konnt der Soldat 
nit wie jetzt auf die Feiertag zu der Mutter heimfahren, 
zu Knoͤdeln und Wuͤrſten! Wer damals bei der Aus— 
hebung b'halten worden is, der mußt' ſofort in ein' 
großen Saal, hat den Eid leiſten muͤſſen, die Haar ſein 
ihm g'ſchoren worden, ſo mancher hat die Haarſchuͤppel 
ſeiner Mutter oder ſeinem Maͤdel, die unter den Fenſtern 
g'ſtanden ſind, in die Schuͤrze nunter g'worfen zum An⸗ 
denken. Da is oft viel g'weint worden! Dann is gleich 
in die Uniform g'ſteckt worden und abmarſchiert. Wenn 
der Soldat ſo nach acht Jahren wieder in ſein Dorf 
kommen is, hat er nit mehr jeden kennt und ihn auch 
nit mehr jeder. 4 

In den letzten Jahren, erzählt der Hannickel weiter, 
wår ihm der Dienſt leichter worden, weil man ihn in 
der Kanzlei als Schreiber verwend't hätt’. 

Die Baͤurin hat das alles mitleidig ang'hoͤrt; zum 
erſtenmal war ihr ein Strafſoldat nit verhaft. 

Am naͤchſten Tag war der G'freite zeitig auf, und 
wie die Dienſtleut ſich anſchicken, zur Arbeit auf die 
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Wieſen zu gehen, erwiſcht er ein' Rechen und geht 
auch mit. 

„Der Herr G'freite will mithelfen?“ fragt die 
Chriſtel. 

„Ja, ich will die Feldarbeit ein biſſel lernen, damit 
ich was davon verſteh, wenn ich einmal ein' Bauern: 
hof uͤbernehm'.“ 

Drauf haben f alle zwei g'lacht. 

Beim Mittageſſen, da war die Baͤurin wieder ernſt 
und muͤrriſch, als ob es fie g' reut hätt’, daß fie zu dem 
Soldaten freundlich g'weſen is. Er hat kein Wort von 
ihr zu hören kriegt, hat fein Platzl ganz unten g'habt 


und auf die Weiſ' nit grad die beſten Biſſen g'funden. 


Er hat aber nach ſeiner ſtillen Art nix dazu g'ſagt, 
fondern hat die Baͤurin nur manchmal groß ang ſchaut, 
als haͤtt' er ſagen wollen: wie gehſt denn du mit mir 
um?, ſo daß ſie jedesmal die Augen hat niederſchlagen 
muͤſſen. 

Am dritten Tag war alles grad ſo. Erſt am vierten 
hat ſie nach langer Ueberlegung den Hannickel in ihre 
Stuben g'rufen und hat ihm ihre G'ſchicht mit dem 
Steuerkommiſſaͤr und der ungerechten Steuer erzaͤhlt, 
damit er nit glauben ſollt, daß ſie ihre Schuldigkeit an 
den Staat bloß aus dummem Eigenſinn oder Geiz nit 
entrichten will; hat dann zug' ſetzt, fie haͤtt' die Unruh 
und die Verdrießlichkeiten ſchon fatt uud möcht’ zahlen. 
Drauf fragt er, ob fie ſchon einen Rekurs g' macht hat. 
Was das is, ein Rekurs, fragt ſie. Da hat er ihr 
die Sach! erklart, und fie hat ihn gebeten, er möcht ihr 
ſo eine Schrift aufſetzen. Er ſagt ja, aber die Ent— 
ſcheidung wird von oben nit ſo bald hinunter kommen, 


weil ſo was durch viele Haͤnd' geht, und weil der Staat 


nit gern auf ein Geld verzichtet; bis dahin muͤßt halt 


| 


anderer. Darauf wend't fie den Kopf weg und fagt 
halblaut, wenn einer da ſein muͤßt', ſo waͤr' er, der 
Hannickel, ſchon der . . . Das andere hat fie halb ver: 
ſchluckt. 

Alſo geht der G'freite friſch an die Arbeit; holt ſich 
ein paar Bogen Papier, rupft einer Gans im Hof eine 
ſchoͤne Feder aus, ſchneidet fidh eine Schreibfeder, ſchuͤttet 
ein biſſel Waſſer in das ausgetrocknete Tintenflaſchel und 
macht ſich ans Schreiben. Die Leitnerin hat ab und 
zu groß g'ſchaut, wie leicht ihm die Feder 'gangen is! 
Na, wenn der's nit koͤnnt; einer, der in der Lateinſchul 
war und nachher in der Kanzlei! Waͤhrend der Schrei— 
berei hat er ſie bald um das, bald um jenes fragen 
muͤſſen, was zur Sach’ g'hoͤrt hat, und alles hat er 
getreu hineing'ſchrieben, beſonders hat er unterſtrichen, 
daß keinem Untertan ein Unrecht g'ſchehn ſoll. Nach 
einer Stund' war die Schrift fertig, fo daß fie der Brief- 
bot' gleich in die Stadt mitnehmen konnt'. Am naͤchſten 
Tag hat der Hannickel, weil er ſchon im Schreiben 
war, einen ausführlichen Bericht an feinen Herrn Haupt: 
mann aufg'ſetzt und am Nachmittag abg'ſchickt. 

Wie der Hauptmann die Meldung g'leſen hat, fagt 
er zum Oberleutnant: „Nowak, was ſagſt du zu dem 
Schnipfer, dem Hannickel? Was die drei Lackeln vor 
ihm nit troffen haben, das gelingt ihm; mehr als acht 
Tag halt't er ſich ſchon bei dem Teufel dort oben! Ein 
Mordskerl!“ 

An einem der naͤchſten Abende iſt der Hannickel 
zum Grabenwirt auf ein Glafel Wein gangen. Es 
waren genug Leut da, und es is luſtig zugangen. Die 
meiſten ſind zum Soldaten g'ruckt, und er mußt' vom 
Dienſt erzaͤhlen. Allen hat das g'fallen, was er zum 
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beſten geben hat, nur einem ſchwarzen Kerl nit, der zu 
unterſt g'ſeſſen is und ein' Schnaps nach dem andern 
trunken hat. Das war der krumpe Rochleder, ein 
lediger Menſch, ſo uͤber die vierzig; einer von den Leut'n, 
die alles und nix arbeiten. Is auch ſchon wegen Wild- 
dieberei ein paarmal g'ſeſſen. Mit einmal ruft er mitten 
in die Red' des G'freiten: „Jetz waͤr's grad g'nug mit 
der Militari! red'ts von was G'ſcheiterem!“ 

Drauf der Hannickel: „Na, man kann die Militari 
wohl nit dumm heißen!“ 

„Tuſt mir leid!“ ſagt der Rochleder, „wenn du an 
dem Sklavendienſt was G'ſcheits find'ſt!“ 

Da is der Hannickel in'n Saft kommen! „Das is 
kein Sklavendienſt, das is Erfuͤllung einer Pflicht!“ 

Die meiſten haben beifaͤllig g' nickt; der Schwarze 
aber hat g'ſagt: „Hoͤr auf mit ſolche Reden! Die 
Herrn brauchen unſere Soldaten, daß ſie ihnen Geld 
und Land verſchaffen. Ich g'freu mich noch immer, 
daß ich uͤber die Grenz gangen bin, wie ſ' da bei uns 
aſſentiert haben, und waͤr' nit der Gamsbock, der Loder, 
g'weſen, hinter dem ich in der Eil hing' flogen bin und 
mir das Knie zerſchlag'n hab', ſo haͤtten ſ' mich nit 
erwiſcht; ich hátt ihnen noch lang eine Nafe draht!” 

„Ja, ja,“ ſagt der Grabenwirt, „dein Davonlaufen 
is dir teuer zu ſiehn kommen! Weil du untauglich 
worden biſt, haft deine Zeit im Arreſt abdient!“ 

„Das gift mich eh' noch immer!“ ſchreit der Roch— 
leder; „und wann ich ein' Soldaten ſiech, ſo hebt's 
mich! — Laß gehn, G'freiter, fahr nit in die Hih!” 

„Halt dein Maul!“ 

„Du ſchaffſt mir nix! Ich bin auch noch wer!“ 

„Ein Feigling warſt und biſt's!“ 

„Ich, ein Feigling? Ich, der in wilder Nacht auf 
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die Gamſeln geht, über Felſen kraxelt, wo jeder Aus: 
rutſcher der Tod ſein kann? Haha!“ 

„Du prahlſt mit deinem Mut beim Wildern! Beſſer 
waͤr's g'weſen, du haͤtt'ſt einen Mut auch bei der Affen: 
tierung zeigt, wo ſich's drum g'handelt hat, ſeine Pflicht 
wie viele tauſend andere zu tun. So biſt nur ein 
Wilddieb zu deinem Vergnügen und zum Schaden an: 

derer, alſo ein Spitzbub!“ 

Alles ſtimmt zu. Der Rochleder aber is auf— 
g'ſprungen und haͤtten ihn zwei Maͤnner nit g'halten, 
fo wår er gegen den Soldaten losgangen. Da hat der 
Naz vom Steinhaͤuſel den guten Einfall g'habt, g'ſchwind 
mit einer luſtigen, g'ſchmalzenen G'ſchicht anzufangen, 
wie er ſie immer bereit g'habt hat, und ſo is wieder 
ruhig worden. ; 

Am andern Tag hat der G’meinvorfteher die tapferen 
Reden des G'freiten dem Schandarm erzählt, und der 
hat's dann in der Stadt weitergeben, ſo daß auch der 
Hauptmann davon erfahren hat. Da hat er dem Ober: 
leutnant g'ſagt: „Was meinſt, Nowak, ſollt' ich nit 
dem Hannickel, weil er ſich weiter ſo g'ſchickt zeigt, eine 
Belohnung geben?“ 

Nach vierzehn Tagen is wieder ein Soldat im Sonn: 
hof ankommen, und das war der Feldwebel. Der is 
zum Hannickel in die Kammer und hat ihm einen Regi⸗ 
mentsbefehl zeigt, in dem der Herr Oberſt g'ſagt hat: 
„Ich ernenne den Gefreiten Alois Hannickel der zweiten 
Kompanie, vierter Zug, in Anſehung ſeines dienſteifrigen 
Verhaltens zum Korporal.“ 

Der Feldwebel hat dann ein Packel aus der Taſchen 
zogen, drin is das Unteroffiziersportepee, die Sterndl 
und die Borten fuͤr den Tſchako geweſen, und hat 
g'ſagt, daß ihm der Herr Hauptmann noch ſeine Zu— 
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friedenheit fagen laßt, daß er fo lang bei dem Teufel 
im Sonnhof aushalt; es waͤr' alſo eine Art Belohnung 
fuͤr Tapferkeit vor dem Feind. Die Bemerkung war 
aber dem Hannickel nit ganz recht; noch weniger der 
Baͤurin, die zufaͤllig im Hof war und beim offenen 
Fenſter die ganze Red’ in der Kammer ang'hoͤrt hat. 
Die Gall is ihr aufg'ſtiegen, dann hat fie ang' fangen 
zu weinen. 

Wie der Feldwebel fort war, hat fie fih vom Han: 
nickel — als ob ſie's nit wuͤßt' — erzählen laffen, wes- 
wegen der Feldwebel dag'weſen is, und hat ihm dann 
ſpoͤttiſch gratuliert. Als er ihr verdrießlich geantwort't 
hat, daß er lieber nit Korporal worden waͤr', da hat 
fie g'merkt, daß die Bemerkung über die Tapferkeit im 
Sonnhof ihm nit angenehm g'weſen is, und hat ſich 
mächtig g' freut. 

In der Nacht, er hat ſchon feſt g'ſchlafen, is ſie 
ſtill in feine Kammer, hat fih was g' holt und, wie er 
am naͤchſten Tag die Augen aufmacht, ſieht er ſchon 
die Borten am Tſchako, die Sterndln am Kragen und 
das Quaſtel am Bajonett. Da hat er ſonderbar drein⸗ 
g'ſchaut und hat ſich ſpaͤter bei ihr bedankt. 

Noch mehr haben aber die Muckendorfer drein— 
g'ſchaut, daß die Leitnerin nach langer Zeit wieder ein— 
mal in die Kirchen gangen is, neben ihr der kleine 
Korpral. Sie haben die Koͤpf' zuſammg'ſteckt und 
ziſchelt, und der Herr Pfarrer hat verwunderte Augen 
g'macht, wie er das ſeltene Schaͤflein im Kirchenſtuhl 
g'ſehn hat! 

Aber die lieben Mitmenſchen haͤtten, wie's leider 
oft geſchieht, beinah wieder verdorben, was gut werden 
wollt'. Das Weib vom Reitlinger und der Scheider: 
bauer, der ſeine Naſen uͤberall 'neinſtecken mußt', haben 


32 Der Teufel im Sonnhof 


die Chriſtel auf'n Heimweg ang'red't und über fie und 
den Korpral Spaſſeteln g' macht; drüber is fie zornig 
worden und zu Haus is ſie muͤrriſch und grob g' weſen, 
daß ihr alle aus'n Weg gangen find. 

Auch der Hannickel hat ſich den uͤbrigen Tag nicht 
ſehn laſſen. Am Abend is er zur Muſik zum Graben: 
wirt; dort hat er ſich unterhalten, hat auch getanzt, 
am meiſten mit der Franzi von der Stadelbaͤurin. 
Wie dann wegen dem Maͤdel zwiſchen zwei Burſchen 
ein Streit angangen is, hat fie fidh g'fuͤrcht't und hat 
den Korpral um Gott'swillen gebeten, er moͤcht' ſie und 
ihre Mutter z'Haus begleiten, was er auch gut beſorgt 
hat. Das alles hat nun wieder der Briefbot der Leit— 
nerin am naͤchſten Tag bruͤhwarm erzaͤhlt, fie hat auf: 
gelacht, hat g'meint, das alles ging’ fie nix an, nachher 
hat ſie aber ang'fangen mit allem herumzuwerfen, und 
hat dem Hannickel grob g'ſagt, ſie haͤtt' ſich die Sach' 
jetzt überlegt, fie wollt' nit warten, bis der Rekurs ent: 
ſchieden waͤr', ſie haͤtt' grad genug von dem Verdruß; 
kurz, ſie wollt' ihre Steuer, ob gerecht oder nit, gleich 
bezahlen. 

„Gut,“ ſagt der Hannickel, „ſo kann ich ja morgen 
einrucken!“ Auf das hin hat ſie das Geld und das 
Steuerbuͤchel dem Briefboten geben. 

In den naͤchſten Tagen haben die zwei ſich nur 
beim Eſſen g'ſehn; g'red't haben ſ' nix miteinander. 

An einem Abend is der Hannickel wieder ins Wirts⸗ 
haus gangen. Der ſchwarze Rochleder is ſchon dort 
g'ſeſſen. Der Hannickel hat fidh vorg'nommen, vor: 
ſichtig zu ſein, aber der Kerl hat's auf ihn abg'ſehn 
gehabt, denn nit lang hat's dauert, fo hat er ang' fangen, 
ſich uͤber die Leitner-Chriſtel luſtig zu machen, bis er ſie 
gar ein mannſuͤchtiges G'ſchöͤpf g'heiſſen hat, vor dem 
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die drei Soldaten davong' laufen fein, weil f’ keine Ruh 
vor ihr g'habt haͤtten. Da is der Hannickel krebsrot 
worden, hat die Chriſtel die bravſte Frau g'nannt, den 
Rochleder aber einen boͤſen Lumpen. Auf das hin haut 
der Rochleder ſein Glas dem Soldaten auf'n Kopf, 
daß ihm das Blut runterg'ſchoſſen is. Mit Muͤh hat 
er 'nausg' funden, hat ſich zum Sonnhof g'ſchleppt, hat 
dort grad noch ſchwach ans Fenſter klopfen koͤnnen, 
dann is er zuſammg' fallen. 

Die Baͤurin, die noch wach g'legen is, hoͤrt das 
Klopfen, ſteht auf, ſchaut nach und ſieht den Soldaten. 
„Ah!“ ſagt ſie zu ſich, „betrunken kommt er heim? 
Und vielleicht gar in einer Rauferei g'weſen, wegen der 
Franzi? Na, mich geht das alles nir mehr an!“ Sie 
ruft eine Dirn, und die fuͤhrt den Soldaten zum Brunnen 
und waſcht ihm das Geſicht. 

Am naͤchſten Tag in der Früh kommt der Graben: 


wirt und fragt, wie's mit dem Soldaten ſteht, und da 


erfahrt die Chriſtel, was g'ſchehen war. 

„Jeſſas, Maria!“ hat's g'rufen, das Herz is ihr 
ſtill g'ſtanden, wegen ihr hat er fein Blut verloren. 
Schnell zu ihm! Gleich fol man anſpannen, und den 
Dokter holen. Die ganze Zeit is ſie dann bei ſeinem 
Bett g'ſeſſen, und hat alles für ihn getan“). Was der 
Dokter verordnet hat, is genau befolgt worden; und als 
das Wundfieber vorbei war, is fie mit dem ſchwachen 
Mandl in den Obſigarten 'gangen, damit er in der 
Gonn’ fiken Fonnt’. 

Da aber die Leitnerin ihre Steuerſchuldigkeit be- 
glichen hat, ſo is der Befehl an den Korpral kommen, 
daß er einruͤcken ſoll; drauf ſchreibt ſie ein paar Zeilen 


) Siehe das Titelbild. 
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an den Herrn Hauptmann, daß der Korpral krank 
wär’, worauf der Hauptmann ihr ſchreiben laßt, daß 
ein Soldat, ſobald er erkrankt, ins Militärfpital abzu⸗ 
geben ſei, weil er zur Armee gehoͤrt. 

Drauf ſchreibt ſie: „Weil der Herr Korpral Hannickel 
wegen mir zu Schaden is gekohmen, alſo habe ich die 
Flicht ihn heil zu machen, und für fo lang gehört er 
mir. Achtungsvol Leitner Chriſtiane.“ 

Der Herr Hauptmann lieſt den Brief, wackelt mit'n 
Kopf, laßt den Oberleutnant rufen und ſagt: „Als— 
dann, Nowak, was ſagſt du zu ſo einem Frauenzimmer? 
Der Soldat g'hoͤrt ihr, ſchreibt fie! Das is ein richtiger 
Teufel! Den muͤſſen wir uns ſelber anſchaun. Weißt 
was? Wir machen die naͤchſte Uebung mit der Kom⸗ 
panie dorthin. Es is zwar ein biſſel weit, aber die 
Frau iſt der Muͤh' wert, den Satan muͤſſen wir kennen 
lernen.“ 

Langſam hat ſich der Hannickel erholt; weil ſchlechtes 
Wetter kommen is, hat er in der Stuben ſitzen muͤſſen. 
Auf den Bergen hat's damals Neuſchnee geben, wie er 
ſeit Jahren nit zu ſehen war. 

Die Chriſtel hat in der ſorgſamen Pfleg' nit nach⸗ 
gelaſſen. Wie der Dokter zum letztenmal nachg'ſchaut 
hat, war er ganz zufrieden und hat g'meint, reine Luft 
tät’ ihm gut; da is der Baͤurin eing' fallen, fie könnt' 
ihren Kranken auf ihre Almhuͤtten hinauffuͤhren; dort 
droben, in der friſchen, freien Luft koͤnnt' er eine Zeit 
bleiben und ganz zu Kraͤften kommen. Der Dokter hat 
das für g'ſcheit g'funden, und auch der Hannickel war 
damit zufrieden. Wie dann wieder ſchoͤnere Zeit kommen 
is, haben ſich die zwei aufg'macht, mit ihnen die Dirn, 
die ein’ großen Korb mit Fleiſch, Eiern, Brot und Wein 
tragen hat. 
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Der Weg war angenehm; öfter haben f raften 
muͤſſen, weil auch ein warmer Wind zu blafen an— 
g'fangen hat. 

„Das is der Foͤhn!“ ſagt die Chriſtel, „der wird 
den Neuſchnee bald auftauen und fortblaſen.“ 

Wie ſie hoͤher kommen ſein, und der Blick frei 
worden is, hat der Hannickel ſich fröhlich umg' ſchaut; 
auf einmal deutet er nach rechts und ruft: „Dort ſind 
Soldaten. Das kann nur unſere Kompanie ſein! Die 
haben einen Uebungsmarſch daher g'macht und halten 
jetzt eine G'fechtsuͤbung ab.“ 

So war's auch; der Hauptmann is diesmal wirk— 
lich, wenn auch in anderer Abſicht, doch mit der ganzen 
Kompanie kommen. 

Aus dem warmen Wind war allmaͤhlich ein Sturm 
worden, und ſo ſind die drei Leut froh g'weſen, als ſie 
in der Huͤtten waren. Aber, kaum hatten ſie auszu— 
packen ang' fangen, ſo is ein fuͤrchterliches Wetter los— 
gangen, daß es ſtockfinſter war und man ſein eigenes 
Wort nit verſtanden hat. Da, mitten im Blitzen und 
Donnern wird die Tuͤr aufg'riſſen, und drei Soldaten 
kommen herein, durch und durch naß. Eine Patrull 
war's. Der Exl, der Seelenfried und der Zedler. Fuͤr 
die Chriſtel Hätten die drei nit beffer ausg'waͤhlt fein 
koͤnnen. Sie is recht erſchrocken, die drei aber auch 
nit wenig, wie ſie ihren Teufel vom Sonnhof erkannt 
haben; denn jeder hat ſich ein biſſel g'ſchaͤmt. Für 
den Augenblick is ihnen aber keine Zeit zum Reden oder 
Nachdenken blieben, denn ein fuͤrchterliches Krachen und 
Saufen is angangen; dann war auf einmal alles ſtill. 
Keins hat ſich zu reden traut, alle waren wie betäubt. 
Dann is die Chriſtel zum Fenſter, hat nachſchaun 
wollen, is heftig erſchrocken und hat mit zittriger Stimm' 
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g'ſagt: „Wir müffen uns g'faßt machen, daß wir 
laͤnger dableiben, es is, — ich mein' — eine Lawine 
is niedergangen und hat unſere Huͤtten verſchuͤtt't!“ 

Auf das ſind die Soldaten noch mehr erſchrocken 
und haben nur langſam die Sprach g' funden. Der 
Seelenfried konnt's am laͤngſten nit begreifen, daß grad 
er von einer Lawine ſollt' verſchuͤttet ſein. 

Ruhiger ſind ſie erſt dann worden, als die Baͤurin 
g'ſagt hat, daß es gut von ihr g'weſen is, die Dirn 
hinunterzuſchicken; denn die muͤßt ja merken, was das 
Unwetter auf der Alm ang'richt't hätt’, und tät ſicher 
die Dorfleut zur Hilf rufen. Und der Hannickel hat 
g'meint, daß auch der Herr Hauptmann mit ſeinen 
Leuten den Lawinenſturz bemerkt haben muͤßt'. Der 
Zedler war in groͤßter Sorg', daß es in der Huͤtten nir 
zum Eſſen geben koͤnnt'; wie er aber g'hoͤrt hat, daß 
genug von allem fuͤr den Anfang da ſei, war er be— 
ruhigt und hat in der Finſternis nach dem Korb g'ſucht. 

Der Seelenfried iſt dann auf den Einfall kommen, 
man ſollt' eine Fahne beim Dach hinausſtecken. Da 
haben die andern g'lacht! Ob er den Fahnenſtecken 
wirklich durch die Schneemaſſen durchſtecken koͤnnt', und 
wo man eine Fahn' hernehmen ſollt'? Der Hannickel hat 
was Beſſeres g'raten; man ſollt' zum ſchaufeln anfangen. 
Die Chriſtel hat g'ſagt, am beſten ging's gegen den 
Stall zu, weil dort der Schnee am eheſten noch auf: 
g'halten worden ſein duͤrft'. So haben die drei Soldaten 
zu ſchaufeln ang’ fangen. G'ſchwitzt haben ſ', was Zeug 
g'habt hat, aber jeden hat bei der ſchweren Arbeit ein 
b'ſonderer Troſt aufrecht g'halten. Der Seelenfried hat 
ſich geſtaͤrkt mit dem Gedanken, daß er ſein koſtbares 
Leben rettet; der Zedler hat ſich ausg'malt, wie er ſich 
uͤber den Freßkorb hermachen wird, denn wenn es keine 
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Rettung geben und er erſticken muͤßt', fo ſollt's wenig: 
ſtens nit mit leeren Magen ſein; der Exl endlich hat 
ſich g'ſagt: Herrſchaft, wenn ich gluͤcklich rausſteig, und 
ich ſteig außi, fo kann mir das nur von Nutzen fein 
bei den Weibern! Denn ein' feſchen Mann, der ſchon 
unter einer Lawine war und mit grade Glieder raug- 
kommen is, ſieht man nit alle Tag! 

Mit dem Schaufeln fein f aber doch langſam vor: 
waͤrtskommen; endlich haben f vor ſich ein leichtes Ge: 
raͤuſch g'hoͤrt, und gleich drauf haben f ſchon unter: 
ſchieden, daß draußen Leut fein mußten. Da haben f 
mit neuer Kraft ang' fangen. N 

In der Stuben is derweil die Chriſtel eng beim 
Hannickel g'ſeſſen. Ab und zu haben ſie ſich, trotzdem 
alles finſter war, in die Augen g'ſchaut; dann hat der 
Hannickel mit unſicherer Stimm g' fragt: „Chriſtel!“ 
es war zum erſtenmal, daß er fie mit ihrem Taufnamen. 
ang' redet hat, „Chriſtel, was möcht g'ſchehn, wenn wir 
ohne Hilf bleiben taͤten?“ 

Sie war ein wenig verwirrt; dann aber meint' ſie: 
„Mir waͤr's gleich. Mich g'freut das Leben eh' nimmer.“ 

„Oh!“ ſagt er drauf, „jetzt koͤnnt's erft ſchoͤn 
werden!“ — 

„Fuͤr mich nit!“ ſagt ſie und faͤhrt mit dem 
Schuͤrzenzipf an die Augen. 

Da nimmt er ſie bei der Hand und ſagt: „Chriſtel, 
es hängt nur von dir ab ...“ 

„Ich verſteh dich nit!“ Jetzt hat ſie auch zu ihm 
du g'ſagt! 

Drauf er: „Ich moͤcht ſo gern immer bei dir bleiben!“ 

Und weil fie drauf nix antwort't, nur ſich feſier an 
ihn druckt, fo kriegt er mehr Mut. „Ich hab' dich fo 
viel gern; gleich vom erſten Augenblick, wo ich dich 
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g'ſehn hab'. Aber, was red ich daher! Wie kann denn 
ich glauben, daß fo eine ſchoͤne, reiche Frau ...“ 

Da hat ſie aufg'regt g'ſagt: „Du biſt weit mehr 
als ich! Ich bin ja der Teufel vom Sonnhof, den 
keiner mag!“ und fangt zu weinen an. 

„Du biſt kein Teufel!“ ſagt er herzlich. „Gleich, 
wie meine Kameraden von dir erzaͤhlt haben, hat mir 
eine innere Stimm g'ſagt, der Frau g'ſchieht Unrecht; 
die is nur verbittert worden! Und es hat mich zu dir 
zogen! Drum hab' ich mich auch freiwillig zu dir ge— 
meld't; und dann hab' ich dich ſo lieb kriegt!“ 

Und dabei hat der kleine Korpral aufg'ſchluchzt. Da 
hat ſich die Chriſtel nit laͤnger halten koͤnnen und is ihm 
um den Hals g' fallen. i 

War's da ein Wunder, daß die zwei verliebten 
Leuteln nit g'wußt haben, was derweil im Hof und vor 
der Huͤtten vor ſich gangen is? Daß ein Gang im 
Schnee durchgraben war, durch den die Soldaten hinaus 
und ein biſſel Luft und Licht herein konnten? Daß 
gleich drauf der Erl, der Seelenfried und der Zedler 
beinah gleichzeitig gerufen haben: „Herr Hauptmann, 
ich melde gehorſamſt, da drin ſitzt der Teufel vom 
Sonnhof!“ 

Richtig! Wie gleich darauf der Hauptmann ein⸗ 
treten is und geſehn hat, wie ſich ſein Korpral zum 
Bauer auf'n Sonnhof 'naufbuſſelt, hat er eine maͤchtige 
Freud g'habt und hat ausg'rufen: „Hannickel, Er iſt 
ein Schnipfer!“ 


Die Muckendorfer, zuerſt die, was mit Schaufeln 
ſchon auf in Weg zum Helfen waren, haben nit wenig 
g'ſchaut, wie die Chriſtel mit einem Offizier und mit'n 
Hannickel an der Spitz' von einer Menge Soldaten da: 
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her marſchiert kommt. Und fo is, wenn auch keine 
ganze, ſo doch eine halbe Kompanie — denn mit der 
andern Haͤlft' is der Oberleutnant auf der andern Berg⸗ 
feiten g'weſen — in den Sonnhof eing' ruckt, natürlich 
von der Baͤurin dazu eing'laden. Dort haben f ihre 
Kleider trocknet, ein paar Klafter Wurſt verzehrt, nit 
wenig Bier getrunken, dann ſich in der Scheuer und 
auf 'n Heuboden zum Schlafen niederg' legt. Am nächften 
Tag hat der Hauptmann beſtimmt, daß der Hannickel, 
weil man ihn ſozuſagen als geſunden Menſchen in der 
Almhuͤtten gefunden, und weil die Baͤurin ihre Steuer 
zahlt hat, einruͤcken muß; was hernach auch g'ſchehen is. 

Die zwei haben's miteinander in der Weiſ' ab- 
g'red't, daß Hochzeit fein ſollt', wenn er mit feiner Dienſt⸗ 
zeit fertig wår’. 


In der Zwiſchenzeit hat der Loisl hie und da ein 
Brieferl an die Chriſtel g'ſchickt; Poſtkarten hat's da- 
mals noch nit geben, ſonſt hätt! der Briefbot viel zu 
laufen g'habt. Die Baͤurin hat auf ſeine Brieferl nir 
geantwort't; naͤmlich nir G'ſchriebenes, weil das Schreiben 
niemals fo recht ihre Sach’ g'weſen is, und weil die 
Bauern nit ſo viel zum Schwaͤtzen haben wie die Stadt⸗ 
leut. Sie hat ihm nur manchmal einen ſchoͤnen Gruß 
ausrichten laſſen, wenn ſich eine Gelegenheit troffen hat. 
Einmal hat ſie ihm aber was Wichtiges ſagen laſſen, 
nämlich, daß der Rochleder-Michel ſich fein wehes Knie 
im Rauſch noch einmal zerſtoßen hat, und daß der 
Dokter im Spital meint, es könnt' nimmer heilen, weil 
er immer fo viel Schnaps in ſich hineintrunken hätt. 


Endlich is Hochzeit g'halten worden. Da is auf'n 
Sonnhof hoch hergangen. Der Hauptmann war Braut— 
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führer, und unter den Gaͤſten waren auch der Zedler, 
der Seelenfried und der Exl; die Chriſtel hat's ſo haben 
wollen. Da is gegeſſen und trunken worden und nit 
wenig. B'ſonders der Zedler hat fein’ Mann g’ftellt! 
Er hat g'ſagt, er müßt das reinbringen, was er damals 
im Sonnhof zu wenig kriegt haͤtt'; er hat ſo viel in ſich 
neing’ftopft, daß ihm die Augen wie einem Krebs "raus: 
g'ſtanden fein. 

Der Erl hat die Braut manchmal traurig⸗verliebt 
ang'ſchaut, denn es war ihm in der Seel weh, daß nit 
er an der Stell vom Hannickel ſein konnt'; nach dem 
ſechſten Viertel Wein is die wehmuͤtige Stimmung von 
ihm g'wichen, und er hat ſich praͤchtig unterhalten. Der 
Seelen fried hat niemanden beleidigen wollen; er hat geffen, 
was da war, wenn es auch gegen ſeine Glaubensgebote 
war; denn ſeinetwegen könnten fie doch nicht koſchere Speiſen 
kochen. Das hat er fih ſelber im ſtillen g'ſagt. 

Der Herr Hauptmann hat auf das Brautpaar eine 
ſchöne Red' g'halten; darin hat er die Leitner-Chriſtel 
mit einer Feſtung verglichen, die belagert worden is: 
dreimal is ſie geſtuͤrmt worden, dreimal ohne Erfolg! 
Da is der vierte Gegner gekommen, ein liſtiger Soldat, der 
eine regelrechte Belagerung angefangen hat, die ſchließlich 
zur Uebergabe der Feſtung gefuͤhrt hat. Drei Hurra auf 
das Paar! Tuſch! — „Muſik, Aufſpielen zum Tanz!“ 

Seit der Zeit hat's keinen Teufel auf dem Sonnhof 
gegeben. Nach zwei Jahren aber is dort ein blondes 
Buberl umg'hupft; das haben die Leut das „Engerl im 
Sonnhof“ g'heißen. 


„So,“ ſagte der alte Feldwebel, „das war die 


G'ſchicht! Aber, jetzt ſchenkt's mir wieder ein!“ 


+ 
+ * 


Das Auge Wiſchnus 


Roman von Matthias Blank 
Jie ſtand am Fenſter und ſchob den ſchweren 


Vorhang mit der ſchmalen, weißen Hand etwas 

zur Seite. Sie ſchaute auf die ſtille, menſchen— 
leere Straße, in der die Villa Eller in dem alten Park 
zwiſchen maͤchtigen, breitkronigen Baͤumen ſtand. Das 
kalte Glas kuͤhlte die heiße Stirne, die ſie gegen die 
Fenſterſcheibe preßte. 

Im Dunkel war nicht viel zu erkennen; um ſo 
beffer ließ es ſich träumen. Ihr Blick verlor ſich in die 
Nacht hinaus. Irma Eller traͤumte gern, traͤumte um 
ſo ſehnſuͤchtiger, ſeit ſie ihr erſtes Abenteuer erlebt. 

Sie wußte, daß man ſie nicht vermißte, daß kein 
ſuchender Blick auf ſie fallen werde, daß niemand nach 
ihr verlangte. In der Kaminecke in den bequemen 
Stuͤhlen ſaßen Walter Eller, ihr Vater, der alte Ge— 
heimrat Heſſel, Alice Renoldy und Profeſſor Doncker. 
Die Herren rauchten Zigarren, und Frau Renoldy blickte 
den blauen, duͤnnen Rauchringen einer Zigarette nach. 

Irma wußte, wovon ſie immer plauderten, von 
alten Schmuckſtuͤcken, ſeltenen Steinen, von Waffen, 
indiſchen und japaniſchen Bronzen; alle waren leiden- 
ſchaftliche Sammler, die fih hier in den behaglichen 
Räumen des gaſtfreien Hauſes dfter zuſammenfanden. 

Sie hoͤrte einzelne Worte der lebhaft gefuͤhrten 
Unterhaltung. 

Niemand verlangte nach ihr; weshalb ſollte fie ſich 
dann nicht zu Luftſchloͤſſern und Traͤumen fluͤchten? 

Als ihre Gedanken zu dem Abenteuer zuruͤckirrten, huſchte 
ein leichtes Rot uͤber das blaſſe Geſicht mit der zarten 
Haut, die in auffallendem Gegenſatz zu den ſchmalen, 
aber kräftig roten Lippen ſtand. Sie dachte an den 
jungen Mann, von dem ſie nicht einmal wußte, wer er 
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war. Seinem Ausſehen nach konnte er nur ein armer 
Burſche ſein. Aber er hatte ſich mutig und entſchloſſen 
gezeigt. Wenn er fich nicht fo ritterlich benommen haͤtte, 
wuͤrde ſie jetzt nicht in Traͤume verſunken am Fenſter 
ſtehen koͤnnen, denn ihr Leben war in Gefahr geweſen 
in dem Augenblick, da er eingriff. 

Mit einem Male ſchaute ſie angeſtrengt in das 
Dunkel. Unten auf der Straße hob fich, nur im ſchatten⸗ 
haften Umriß, eine Geſtalt ab, die nach den hell er— 
leuchteten Fenſtern heraufſpaͤhte, als ſuchte ſie etwas; 
eine hohe, ſchlanke Erſcheinung war es, ein Mann, 
deſſen Geſicht nicht zu erkennen war, da es von keinem 
Lichtſchein geſtreift wurde. Die gleiche kraͤftige Geſtalt 
hatte auch er. Oder glaubte ſie dies nur, weil ihn eben 
ihre Gedanken geſucht? 

Da trat der Mond aus ziehendem Gewoͤlk, und 
das fahle Licht ſtreifte das Geſicht des Mannes; ſie 
erkannte die bartloſen, knochigen Zuͤge mit der hohen 
Stirne und den großen, dunklen Augen. Er war es. 
Sollte das Zufall ſein? Er konnte ſie doch nicht ſuchen, 
da er nicht wiſſen konnte, wer ſie war. Warum ſtand 
er da und blickte zu den Fenſtern empor? 

Oder ſollte er es doch nicht ſein? Taͤuſchte ſie nur 
die eigene lebhafte Einbildungskraft? Sie folgte der 
Geſtalt mit den Augen. Da ſah ſie, wie der junge Mann 
in der Richtung nach dem alten, nur ſelten benuͤtzten 
Gartentor davoneilte und im Dunkel verſchwand. 

Trotzdem nichts mehr zu ſehen war, traͤumte Irma 
noch lange uͤber dieſen ſeltſamen Zufall. Daran konnte 
kaum ein Zweifel ſein, daß er es geweſen war, dem ſie 
Dank ſchuldete, oder eine große Aehnlichkeit muͤßte ſie 
getäufcht haben. Daß er erfahren haben follte, wer 
fie war, ſchien ihr unmöglich). . 
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Unbegreiflich war ihr, wie er in dieſe Straße gekom— 
men ſein konnte, warum er zu den Fenſtern emporgeſchaut 
hatte und dann raſch davongeeilt war. 

Wenn es doch ein anderer geweſen ſein ſollte als 
der, mit dem ihre Gedanken ſich jetzt ſo oft beſchaͤftigten? 
Auch ſie kannte ihn ja nur von Anſehen, wußte nicht, 
wie er hieß. 

Sicher hatte ihr nur die aufgeſtachelte Einbildungs— 
kraft, der ſehnende Wille, ihm noch einmal zu begegnen, 
dieſe Erſcheinung vorgetaͤuſcht. 

Ungeduldig ließ Irma den Vorhang wieder fallen 
und wandte ſich langſam der Geſellſchaft zu; fie ging 
durch das dunkelgetaͤfelte Herrenzimmer, in dem der 
dicke Bucharateppich ihre Schritte unhoͤrbar machte, und 
ſtuͤtzte ſich mit den Armen auf einen hochlehnigen Stuhl. 
Leicht vorgebeugt, hörte fie dem Geheimrat zu, der eben 
erzaͤhlte, wie er in Aegypten zu einem ſeltenen Stuͤck 
ſeiner Sammlung gelangt war. 

Geheimrat Heſſel war ein weißhaariger Greis mit 
glattrafiertem Geſicht, buſchigen, weißen Brauen, aber 
mit fafi jugendlicher Rote auf den Wangen. Seine 
lebhaften Augen leuchteten; er verſtand lebendig und 
anfchaulich zu erzählen; man hörte ihm aufmerkſam zu. 
(Frau Alice Renoldy, die Witwe eines bekannten Ge- 
lehrten, lauſchte laͤchelnd feinen Worten; fie wußte, wie 
gerne der Geheimrat Wahrheit und Dichtung verſchmelzen 
ließ; obwohl vierzig Jahre alt, war ſie noch ſchoͤn, und 
ihre ſcharfgeſchnittenen Züge machten trotz ihrer Herb- 
heit das Geſicht anziehend. 

Profeſſor Doncker, mit ſeinen fuͤnfunddreißig Jahren 
unter den vieren der Juͤngſte, war ein ſehr geſchaͤtzter 
Sanskritforſcher. 

Die kraͤftigſte Erſcheinung aber war Walter Eller, 
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der Vater Irmas; ſein Geſicht ſah ſonnverbrannt aus; 
das Weiß in ſeinen Augen war gelblich und verriet 
den vieljaͤhrigen Aufenthalt in den Tropen und die 
Spuren des uͤberſtandenen gelben Fiebers. Seine breit: 
ſchultrige Geſtalt ſchien nur aus Muskeln und Sehnen 
zu beſtehen; die Haͤnde waren derb und knochig. Trotz 
ſeiner ſechsundfuͤnfzig Jahre fand ſich in ſeinem kaſtanien— 
braunen Haar keine graue Straͤhne. 

Fluͤchtig fiel es Irma auf, daß ihre Mutter — die 
Stiefmutter, denn ihre wirkliche Mutter war kurz nach 
ihrer Geburt in Indien geſtorben — nicht zugegen war. 
Sie lauſchte den Worten Profeſſor Donckers, der eben die 
Frage ſtellte: 

„Mußten Sie jenen beruͤhmten Opal, den Sie unter 
Ihren Schaͤtzen als das Auge Wiſchnus Katapolchi 
bezeichnen, nicht ebenſo abenteuerlich erringen?“ 

Walter Eller ſtreifte bedaͤchtig die weiße Zigarren— 
aſche ab; dann erwiderte er: „Gewiß! Die Geſchichte 
habe ich doch ſchon oft erzaͤhlt, wie wir im Kampfe 
gegen die aufſtaͤndiſchen Indier in den alten, halb— 
zerfallenen Wiſchnutempel in Katapolchi eindrangen, 
wobei wir uns in dunklen Gewoͤlbengaͤngen gegen die 
fanatiſchen Gegner noch erbittert wehren mußten. Die 
Aufſtaͤndigen waren Waiſchnavas, Anhaͤnger Wiſchnus, 
die im Tempel ihres Gottes die letzte Zuflucht ſuchten; 
von dem mächtigen Bronzeſtandbild mit den vier aus- 
gereckten Armen dieſes Gottes erwarteten ſie vielleicht 
ihre letzte Hilfe. Ich erinnere mich genau, wie der 
Prieſter aufgerichtet vor der ſitzenden Rieſenſtatue ſtand, 
der er kaum bis zur Mitte des Leibes reichte. Der 
Brahmane hob die nackten Arme empor und beſchwor 
ſchreiend Haß und Vernichtung uͤber uns herab. Mit 
ſchrillem Geſchrei peitſchte er die letzten zum Widerſtand 
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auf. Der Prieſter wurde weggefuͤhrt, bis zuletzt hörten 
wir ihn in wilden Ausbruͤchen die Rache Wiſchnus 
auf uns herabflehen. Den Opal, das eine Auge des 
Wiſchnubildes, nahm ich mir als Andenken an Kata: 
polchi mit.“ 

Das nachdenkliche Schweigen der Zuhörer unterbrach 
Geheimrat Heſſel. „Der Zorn und die Rache des be— 
leidigten Goͤtterbildes ſchreckten Sie nicht?“ 

„Nein!“ erwiderte Walter Eller. „Die wilden Ver— 
wuͤnſchungen des wuͤtenden Brahmanen gewannen uͤber 
mich keine Gewalt, und die Macht der Bronzeſtatue in 
dem alten Grabtempel von Katapolchi brauchte ich noch 
weniger zu fuͤrchten. Daß er mit einem ſeiner vier Arme 
nach mir greifen koͤnnte, machte mir keine Sorge. Den 
Prieſter brachte man als Aufruͤhrer nach Surabaja; 
er wird laͤngſt in einem der ſicheren Gefaͤngniſſe geſtorben 
ſein.“ 

Frau Renoldy wandte ſich Irmas Vater zu. „Die 
Geſchichte hoͤrte ich ſchon einmal, den Opal habe ich 
allerdings noch nicht geſehen. Er ſoll ungewoͤhnlich 
wertvoll ſein?“ 

„Die Leuchtkraft des großen Steines iſt uͤberaus ſelten; 
der milchigweiße Opal ſchimmert ſchon bei der leiſeſten 
Drehung in anderen Farben. Er ſpielt in gelbgruͤnlichen 
Lichtern, leicht rofa ſchimmernden Reflexen und in durd- 
ſichtigem Blau wie ein Tuͤrkis. In der Mitte des 
Steines aber, von Natur hineingebettet, iſt ein runder 
Kern von tiefem Gruͤn, als laͤge in dem Opal noch 
ein wundervoller Smaragd. Wegen dieſer Eigentuͤmlich⸗ 
keit des Steines, die ihm das Ausſehen eines Auges 
verlieh, war er wohl dazu beſtimmt worden, daß man 
ihn dem Götterbild als Auge einſetzte. Dieſe Selten: 
heit gibt ihm auch den eigentlichen Wert.“ 


Roman von Matthias Blank 47 


„Wie hoch ſchaͤtzen Sie den Opal?“ 
„Jeder Sammler wuͤrde gerne dreißigtauſend Mark 
dafuͤr geben, vielleicht noch mehr! Mir iſt er nicht um 


das Zehnfache feil! Er bleibt in meiner Sammlung, 


es muͤßte ſchon der vierarmige Gott ſein Auge wieder— 
holen.“ 

„Das wäre allerdings am wenigſten zu fürchten,” 
ſagte Profeſſor Doncker. 

Walter Eller lachte. „Sie haben recht. Diebe, die ſich 
ſelbſt an Stahlſchraͤnke wagen, koͤnnten dem Opal ge: 
faͤhrlicher werden.“ 

„Ich habe den Stein noch nie geſehen. Duͤrfte ich 
dies Kleinod nicht auch einmal bewundern?“ Die Neuz 
gierde des Sammlers leuchtete bei dieſen Worten aus 
Frau Renoldys Augen. 

„Gewiß, gnaͤdige Frau! Nur ein paar Minuten 
Geduld, ich werde ihn holen.“ 

Walter Eller erhob ſich und ging aus dem Zimmer, 
um fein Verſprechen einzulöfen. 

—̃ͤ — 

Frau Hermine Eller horchte nach der Tuͤre hin; 
ein gequaͤlter, bekuͤmmerter Zug umduͤſterte das trotz der 
weißen Haare immer noch ſchoͤne Antlitz; die blauen 
Augen, die ſonſt nur guͤtig und beſorgt blickten, waren 
wie in Furcht geweitet, die ſchmalen Lippen ſchmerzlich 
verzogen. Ihre hohe Geſtalt beugte ſich lauſchend nach 
einem Geraͤuſch, das ſie erſchreckte. 

Im Licht der matten Deckenbeleuchtung ſtand ein 
junger, ſchlanker Mann mit bartlos knochigem Geſicht, 
in dem die hohe Stirne mit den ſtarken Knochenwuͤlſten 
über den dünnen Brauen und den dunklen Augen beſonders 
auffaͤllig war. Die Kleidung dieſes naͤchtlichen Beſuchers, 
deſſen Anweſenheit Frau Hermine offenbar verbergen 
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wollte, war abgenuͤtzt und aͤrmlich. Die Arme uͤber 
der Bruſt gekreuzt, ſchaute auch er unſicher nach 
der Tuͤr. 

„Es war nichts!“ ſagte Frau Hermine aufatmend. 

„Du haſt uͤbertriebene Angſt. Es iſt nicht ange— 
nehm, mich hier ſo hereinſtehlen zu muͤſſen; aber in 
deinem Zimmer koͤnnteſt du ſo viel Ruhe behalten, um 
mich anzuhören.“ 

„Du haſt mir ſchon alles geſagt. Aber ich kann 
dir nicht helfen; ich kann dir nicht mehr geben; meine 
Mittel find erſchoͤpft. Er uͤberlaͤßt mir kein Geld.“ 

„Er beſitzt Millionen.“ 

„Er gibt mir alles, was ich verlange, er tut es 
gerne und erfuͤllt mir jeden Wunſch. Nur eigenes Ver⸗ 
mögen habe ich nicht, über das ich nach meinem Willen 
verfügen konnte.“ 

„Was du mir gegeben haſt, iſt wieder nur ein 
Almoſen; damit bin ich immer abgefunden worden, 
mit Almoſen, die man mir zuwarf.“ 

„Alex, es gab auch eine andere Zeit.“ 

Bei dieſen Worten ließ er die gekreuzten Arme 
ſinken und ballte die Haͤnde. „Ich habe ſie nicht ver⸗ 
geſſen! Aber ſeitdem ſind Jahre vergangen, und ich allein 
habe buͤßen muͤſſen. Ich will nicht davon reden. Es 
liegt alles hinter mir. Aber jetzt brauche ich Hilfe, um 
aus dem Sumpf zu kommen. Meine erſte Bitte um 
Hilfe konnte ich nur an dich richten.“ 

„Ich gab dir ſchon einmal mein Letztes!“ 

„Wozu dieſer Vorwurf! Sage doch, warum du 
nicht willſt. Du glaubſt mir nicht!“ 

„Alex, wie oft habe ich dir geglaubt.“ 

Bitter klang ſeine Antwort. „So oft, daß du jetzt 
in mir nur noch den Betrüger ſiehſt.“ 
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„Sage das nicht! Niemand wird mit mehr Sehn— 
ſucht hoffen und dir glauben wollen. Aber ich ſagte 
dir, ich kann uͤber keine ſolchen Summen verfuͤgen, wie 
du fie verlangſt.“ 

„So fordere von ihm das Geld.“ 

„Ich kann nicht. Er wuͤrde mich fragen, wozu ich 
es brauchte. Und — und er ahnt ja nichts — er 
darf es nicht wiſſen.“ 

„Iſt das dein letztes Wort?“ 

„Geduld! Ich will nachdenken, ich werde verſuchen, 
ob ich nicht doch etwas tun kann.“ 

„Wie lange ſoll ich warten? Bis dahin verſinkt 
die Hoffnung wieder, die fich jetzt erfüllen konnte.“ 

„Ich moͤchte es ja gern tun, aber du wirſt nie be⸗ 
greifen koͤnnen, wie mir die Haͤnde gebunden ſind.“ 

Der verhaltene Groll, den er bisher muͤhſam zuruͤck— 
gedraͤngt, brach nun durch. „Er hat ſicher in der Laune 
eines Augenblicks mehr hingeworfen als den Betrag, 
der mir zur Rettung werden koͤnnte. Ich weiß, daß 
er koſtbare Steine und Bronzen beſitzt, der unbedeutendſte 
ſeiner Schaͤtze koͤnnte mir helfen. So bleibt mir nichts 
uͤbrig, als ſelbſt den Ausweg zu ſuchen.“ 

Ihr Geſicht, das wieder der Tuͤre zugekehrt war, 
wandte ſich aͤngſtlich ihm zu. „Was fuͤr einen Ausweg?“ 

„Aus dem Sumpf. Irgendwie muß mir etwas 
gelingen; ich darf nicht mehr fragen, ob der Weg 
gerade geht. Heikel in der Wahl der Mittel darf ich 
nicht mehr ſein.“ 

„Woran denkſt du? Du erſchreckſt mich durch ſolche 
Worte.“ 

„Aengſtige dich nicht! Ich will dir kuͤnftig nicht 
mehr laͤſtig fallen.“ 

„Ich will dir doch helfen.“ 
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„Mit Almoſen! Ja. Es iſt ſchmaͤhlich genug, daß 
ich mich damit begnuͤgen muß.“ 

„Geduld! Vielleicht ...“ 

Da machte er mit der Hand eine jaͤh abwehrende 
Bewegung, als wolle er etwas durchſchneiden. „Viel— 
leicht. Dies Wort hat mich nun oft genug genarrt; 
ich will darauf keine Hoffnung mehr bauen. Du ſollſt 
erloͤſt ſein, wie du es nun dieſe vier Jahre warſt.“ 

„Aber ich will von dir hoͤren ...“ 

Wieder unterbrach er ſie: „Es koͤnnte leicht etwas 
ſein, was zartbeſaitete Ohren erſchrickt.“ 

„Alex, an was denkſt du?“ 

„Beruhige dich. Ich will deine Ruhe nicht mehr 
ſtoͤren.“ 

Frau Hermine ſeufzte auf. „Du machſt mir's ſo 
ſchwer, an das Gute zu glauben. — Horch! Waren 
das nicht Schritte?“ 

Mit haſtenden Schritten huſchte ſie zur Tuͤre und 
lauſchte abermals hinaus. 

„Nichts. Eine Taͤuſchung. Ich bin nun ſchon zu 
lange fort. Man wird mich vermiſſen.“ 

„Ich halte dich nicht. Meinen Weg finde ich 
ebenſogut wieder hinaus, wie ich hereingekommen bin.“ 

„Du wirſt mir wieder Nachricht geben? So wie 
diesmal?“ 

„Um mich abermals ſo hereinzuſtehlen, und um ein 
Almoſen zu betteln?“ 

„Alex, quaͤle mich nicht!“ 

„Gut! Ich will ſehen, was mir noch moͤglich iſt 
zu tun. Vielleicht gelingt mir etwas Außergewoͤhnliches.“ 

Dieſe letzten Worte hatte Frau Hermine nur noch 
halb gehört, denn fie ſpaͤhte lauſchend durch die leicht: 
geöffnete Türe in das Daͤmmer des Korridors. Das 
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Zimmer lag im feitlihen Anbau, der weniger oft auf- 
geſucht wurde. 

Dann ſagte ſie halblaut: „Es iſt niemand in der 
Nahe.“ + 
„Ich finde meinen Weg.“ A 

„Vorne ift die Treppe, links, am Ende des Kor: 
ridors; ſie wird faſt nie benuͤtzt; du kommſt von dort 
in den Garten.“ 

„Ich weiß.“ 

Nochmals wandte ſich ihm Frau Hermine zu. 
„Alex, glaube mir, an meinem Willen liegt es nicht, 
daß ich dir nichts mehr geben konnte.“ 

„Ja, ich muß es wohl glauben.“ 

Sie ſuchte ſeine Hand und druͤckte ſie mit einer 
Zärtlichkeit, die mit einem Male Macht über fie gewann. 

Dann huſchte ſie davon. 

Sein Geſicht war noch finſterer geworden; es war, 
als kaͤmpfte er mit Regungen, die ſtaͤrker als ſein Wille 
werden konnten. Dann zog er die Schultern hoch und 
eilte auf den Zehen der Treppe zu. ; 

Er war indes noch nicht weit gekommen, als er er: 
ſchreckt ſtehen blieb; er hoͤrte raſche Schritte, die uͤber 
die Treppe emporkamen, kraͤftige Schritte eines Mannes. 

Sein Geſicht verzerrte ſich; er durfte nicht geſehen 
werden! Er mußte ſich zu verbergen ſuchen. Aber 
wohin? — Sekunden waren entſcheidend. Er wußte, 
daß hier kein Raum bewohnt war; durch irgend eine 
Tuͤre konnte er ein Verſteck zu gewinnen ſuchen, bis 
die Gefahr voruͤber war. So griff er nach der naͤchſten 
Tuͤrklinke, und war gleich darauf verſchwunden. 

Die Schritte wurden lauter. Dann tauchte die 
hohe, breitſchultrige Geſtalt von Walter Eller auf, der 
von den unteren Raͤumen zu kommen ſchien. 
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Er trat auf die Tuͤre zu, die zu dem Raum fuͤhrte, 
in dem Alex eben Zuflucht geſucht; ſeine breite, mus⸗ 
kuldſe Hand faßte nach dem Tuͤrgriff, öffnete, und 
Walter Eller verſchwand in dem gleichen Zimmer. 


Zu raſch öffnete fidh die Türe wieder, durch die ſich 
eben der Herr des Hauſes entfernt hatte, um den Opal 
zu holen, als daß er ſchon wieder zuruͤck ſein konnte. 
Aller Blicke wandten ſich der Tuͤr zu. Die hagere Ge— 
ſtalt des Geheimrates Heſſel erhob fih; auch Profeſſor 
Doncker ſtand auf. „Gnaͤdige Frau!“ 

„Bitte, laſſen Sie ſich nicht ſtoͤren.“ 

Frau Hermine Eller trat ein und ging raſch zu 
den dreien am Kamin; dann ſagte ſie: „Begruͤßt haben 
wir uns ja alle ſchon. An mir liegt es, Verzeihung 
zu fordern, daß ich meine Gäfte verlaſſen hatte.“ 

„Ich bin uͤberzeugt, daß es fuͤr Sie immer zu 
tun gibt.“ 

Ein kurzes Geſpraͤch begann; nur Irma Eller, die 
noch hinter dem hohen Lederſeſſel ſtand, auf den ſie 
ihre Arme ſtuͤtzte, blieb ſtill. Sie richtete ſich auf und 
ließ die Arme ſinken. Fluͤchtig kam ihr wieder der Ge⸗ 
danke, der ihren Sinn kurz vorher ſchon einmal durch⸗ 
kreuzt hatte: Wo war die Mutter ſo lange geweſen? 
Sonſt war ſie doch immer bei ihren Gaͤſten geblieben. 

Aber nicht das allein war es, was Irma, die lieber 
zuhörte und beobachtete, als ſich an Plaudereien beteiligte, 
mit ſchaͤrferen Augen zuſehen ließ. Sie bemerkte den 
truͤben Ausdruck der Augen ihrer Mutter, das unruhige 
Flackern in den blauen Augenſternen, die ſonſt immer 
ſo ruhig ſchauten, und beobachtete ein Zucken in den 
Mundwinkeln. Worüber konnte ſie ſich geärgert haben? 
Das ſollte ſie nicht. Sie liebte Frau Hermine wie 
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ihre wirkliche Mutter, die fie ja nie gekannt hatte. Trotz 
der Verſchloſſenheit Irmas, die ſich gerne allein mit 
ihren Traͤumen befchäftigte und fidh in ihrer eigenen 
Welt heimiſch fuͤhlte, empfand ſie dieſer Frau gegen⸗ 
uͤber nur Zaͤrtlichkeit. Aber ihre herbe Natur beſaß s 
nicht die Fähigkeit, ſolche Herzensregungen aͤußerlich zu 
zeigen. In den drei Jahren jedoch, ſeit Frau Hermine 
ihre Mutter war, hatte ſie oft in ſtiller Sehnſucht auf 
Zaͤrtlichkeiten gewartet. Werben darum konnte ſie nicht. i 
Frau Hermine dagegen hatte in der Stille und der 
Verſchloſſenheit Irmas nur ablehnende Kaͤlte vermutet, 
ſo daß beide uͤber Irrtuͤmer den Weg in die Herzen 
zueinander noch nie gefunden hatten. 
Weil ſich Irma mehr nach Wärme und Zärtlichkeit 
ſehnte, obgleich ſie ihre Gefuͤhle nicht zu zeigen ver⸗ 
mochte, beobachtete ſie um ſo ſchaͤrfer. 
Frau Hermine fragte mit einer Stimme, die nicht 
die ſichere Ruhe wie ſonſt zeigte: „Wo iſt Walter? 
Hat er ſeine Gaͤſte auch allein gelaſſen?“ 
„Nur fuͤr kurze Zeit!“ antwortete Frau Renoldy. 
„Er will mir den ſeltenen Opal zeigen, um den wir 
ihn beneiden.“ 
„Aber der iſt doch oben in dem Indiſchen Zimmer?“ 
„Das weiß ich nicht.“ 
„Ich bin ihm auf der Treppe nicht begegnet.“ 
Da merkte Irma nochmals, wie die Mutter erſchrak, j 
wie ihre Augen fremdartig glaͤnzten. Und fie fragte fich, 4 
weshalb Frau Hermine darüber fo erſchreckt fein konnte, 5 
daß fie dem Bater auf der Treppe nicht begegnet war. ] 
Da ihr niemand von den Gaͤſten diefe Frage beant- 
worten konnte, ſagte Irma, naͤher an den Kamin tretend: 
„Der Vater kann doch auch uͤber die hintere Treppe ge⸗ 
gangen ſein.“ 
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„Du haſt recht; daran dachte ich nicht. Aller— 
dings ...“ Frau Hermine ſprach nicht weiter. Wieder 
trat ein verwirrter Ausdruck in ihre Augen, als ſie fragend 
auf Irma ſchaute, die beruhigend einwarf: „Von dort 
aus kommt man durch die Bibliothek doch auch in das 
Indiſche Zimmer.“ j 

Frau Hermine ſtreifte mit dem Handruͤcken úber die 
Stirne, als wolle ſie einen laͤſtigen Gedanken fortwiſchen; 
dann klang ihre Stimme wieder klar und feſt: „Aller— 
dings! Da konnte er mir nicht begegnen. Ueber die 
hintere Treppe wird er hinaufgegangen ſein. Er wird 
bald wieder kommen.“ ; 

„Er wird doch keine große Stahlkammer umſtaͤnd⸗ 
lich aufſperren muͤſſen, in der er ſeine Sammlung auf— 
bewahrt?“ fragte Profeſſor Doncker in ſcherzhaftem Tone. 

„So aͤngſtlich verwahrt find feine Schätze nicht.“ 

Dadurch bekam das Geſpraͤch eine harmloſe Wen- 
dung. Geheimrat Heſſel erzaͤhlte eine Geſchichte und 
feſſelte damit wie immer ſeine Zuhörer; auch Profeſſor 
Doncker beteiligte ſich an der Unterhaltung. 

Frau Hermine zeigte ſich jetzt lebhaft; aber ſo 
ſehr ſie bemuͤht war, den Geſpraͤchen zu folgen, immer 
wieder blickte fie mit dem Ausdruck aͤußerſter Spannung 
zur Tuͤre, als erwartete ſie ungeduldig die Ruͤckkehr des 
Gatten. 

Sie war es dann auch, die zuerſt ſagte: „Walter 
müßte längft zuruͤck fein. Wenn er nur den Opal 
bringen wollte, kann er doch nicht ſo lange fort bleiben.“ 

„Vielleicht ſuchte er noch nach einer beſonderen Ueber— 
raſchung fuͤr uns?“ 

Wieder gingen Vermutungen hin und her. Aber 
diesmal war die Unruhe uͤber das lange Fernbleiben 
auch bei den Gaͤſten zu beobachten. Als Frau Hermine 
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Geheimrat die Uhr und blickte pruͤfend darauf. 

„Merkwuͤrdig lange bleibt er allerdings aus. Von 
einigen Minuten ſprach er, und jetzt iſt mehr als eine 
halbe Stunde vergangen.“ 

Beunruhigt und mehr zu ſich ſelbſt, als zu ihren 
Gaͤſten, ſagte Frau Hermine: „Was mag er ſo lange 
ſuchen?“ 

Irma beobachtete die Unraſt, mit der Frau Hermine 
nach der Tuͤre blickte; ſie begriff die Erregung nicht; 
ſie empfand keine Unſicherheit, weshalb ihr das Ge— 
baren der Mutter um ſo auffallender erſchien. 

Plötzlich ſagte diefe: „Ich werde Frank hinauf- 
ſchicken.“ 

Sie druͤckte auf die elektriſche Tiſchglocke. 

Es dauerte nicht lange, bis ſich im Herrenzimmer 
der alte iriſche Diener Frank Chagall meldete, der mit 
Walter Eller aus Indien gekommen war. Der Diener 
blickte erwartungsvoll auf Frau Hermine. 

„Gehen Sie nach dem Indiſchen Zimmer, und ſehen 
Sie dort nach meinem Gatten; ſagen Sie ihm, daß 
wir ihn erwarten.“ 

Als ſich die Tuͤre hinter dem Diener geſchloſſen, 
ſuchte Alice Renoldy die Aufgeregte mit den Worten zu 
beguͤtigen: „So eilig iſt es doch nicht. Vielleicht findet 
Herr Ellen unſer Draͤngen laͤſtig.“ 

„Gewiß nicht! Aber er iſt doch lange Zeit ſchon fort.“ 

„Vielleicht konnte er den Stein nicht gleich finden.“ 

Vermutungen und harmloſe Erklaͤrungen fuͤr das 
laͤngere Fernbleiben fielen. 

Daruͤber verſtrichen die naͤchſten Minuten in beſter 
Laune, ſo daß faſt alle beſtuͤrzt aufblickten, als die Tuͤre 
aufgeriſſen wurde, unter der die knochige Geſtalt Frank 
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Chagalls erſchien; ſeine Augen irrten flackernd umher, 
als ſuchten ſie Hilfe. 

Frau Hermine erhob ſich jetzt, ihre Hand umklam— 
merte die Lehne eines Stuhles. „Was bringen Sie? 
Warum ſprechen Sie nicht?“ 

Auch der Geheimrat, Profeſſor Doncker und Frau 
Renoldy waren aufgeſtanden und blickten betroffen auf 
das verzerrte Geſicht des Dieners. 

Irma rief dem alten Mann zu: „Frank! Was 
haben Sie? Was iſt mit Ihnen geſchehen?“ 

Frank Chagall wies mit der Hand nach der Rich— 
tung, aus der er eben gekommen. 

„Wo iſt mein Gatte? Haben Sie ihn nicht ge— 
funden?“ 

Der Diener fand nun erſt Worte: „Doch! Im Indi— 
ſchen Zimmer — auf dem Boden ...“ 

„Auf dem Boden? So ſprechen Sie doch!“ 

Alle ſtanden dicht an der Tuͤre. 

Mit den erſten Worten ſchien die Laͤhmung von dem 
Diener gewichen; in uͤberſtuͤrzender Haſt kam es von 
ſeinen bebenden Lippen: „Auf dem Boden, — auf dem 
Teppich neben dem tuͤrkiſchen Schrank liegt er — tot 
— ermordet — die indiſche Lackkaſſette liegt neben ihm, 
aber leer — ermordet ift er —“ 

Durcheinander klangen die Rufe: 

„Tot?“ 

„Ermordet? Wie iſt das moͤglich?“ 

„Wie konnte das geſchehen?“ 

„Wer ſoll das getan haben?“ 

Geheimrat Heſſel, Profeſſor Doncker und Frau 
Renoldy draͤngten heran. 

Da ſtieß Frau Hermine einen ſchrillen Schrei aus 
und brach bewußtlos zuſammen; Irma wollte hinzu— 
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fpringen, wollte fie feſthalten, mußte aber die Ohn⸗ 
mächtige auf den Boden finfen laffen, die mit ge- 
ſchloſſenen Augen und blutleerem Geſicht ſelbſt einer 
Toten glich. 


In der Bibliothek mit den hohen, dunklen Schraͤnken, 
hinter deren Glastuͤren wertvolle Buͤcher reihenweiſe auf— 
bewahrt ſtanden, ſaßen in hohen Lederſeſſeln Profeſſor 
Doncker und Geheimrat Heſſel. 

Auf dem alten, ſchweren, tuͤrkiſchen Teppich ging 
ein elegant gekleideter Mann langſam hin und her und 
hörte dabei dem Berichte der beiden Herren zu, die aug- 
fuͤhrlich ſchilderten, wie man die Leiche Walter Ellers 
gefunden habe, und was der grauenvollen Entdeckung 
vorhergegangen war. Der Geheimrat und der Profeſſor 
waren zuerſt nach dem Indiſchen Zimmer geeilt und 
hatten Walter Eller tot gefunden. 

Der Mann im grauen Anzug, mit hellen Gamaſchen 
unter den geſtreiften Hoſen, mit dem rundlichen Geſicht 
und dem hellblonden Schnurbaͤrtchen war der Kriminal⸗ 
inſpektor Wiſent, der durch Profeſſor Doncker ſofort 
telephoniſch herbeigerufen worden war. 

Inſpektor Wiſent hoͤrte, ohne mit Fragen zu unter— 
brechen, zu und warf nur dann und wann einen fluͤch— 
tigen Blick auf die offenſtehende Tuͤre, die in das Indiſche 
Zimmer führte. Er betrachtete die von Teppichen be- 
hangenen Waͤnde, die mit alten Gebetsteppichen aus 
Hinduſtan, Kerbela, aus Afghaniſtan und dem indiſch— 
malaiiſchen Archipel bedeckt waren. An den Teppichen 
hingen Waffen der verſchiedenſten Art, Streitaͤrte aus 
Bronze, Koͤcher mit Perlmuttereinlagen, große Schwerter, 
ſeltſam geformte Dolche und blauſchimmernde Klingen 
japaniſcher Herkunft. 
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Als Profeſſor Doncker ſchwieg, ruͤckte der Inſpektor 
fuͤr ſich einen Stuhl heran, ſetzte ſich beiden Herren 
gegenuͤber und begann Fragen zu ſtellen. „Sie fanden 
den Toten ſo, wie er jetzt noch im Zimmer liegt?“ 

Profeſſor Doncker erwiderte: „Ja. Als wir uͤber— 
zeugt waren, daß keine Hilfe mehr möglich fein konnte, 
verließen wir das Zimmer ſofort; niemand ſollte es mehr 
betreten, um die Aufgabe der Aufklaͤrung dieſes Ver— 
brechens zu erleichtern.“ 

„War außer Ihnen und dem Diener niemand im 
Zimmer bei dem Toten?“ 

„Nein.“ 

„Auch ſeine Frau nicht?“ 

„Nein. Sie mußte bewußtlos auf ihr Zimmer ge— 
bracht werden.“ 

„Gewahrten Sie beim * des Zimmers nichts 
Auffaͤlliges?“ 

„Nein. Ueberraſchend ſchien uns nur, daß die 
Kaſſette neben dem Toten lag, offen und leer war; in 
dem kleinen Behaͤlter bewahrte er einen wertvollen Opal 
auf, der verſchwunden und offenbar geraubt iſt.“ 

„Es iſt dies der Stein, von dem Sie vorher ſprachen, 
ſie nannten ihn das Auge Wiſchnus?“ 

„Ja.“ 

„Anſcheinend ift dieſer Stein die Beute des Mörders 
geworden. Wie hoch ſchaͤtzen Sie dieſen ein?“ 

„Er duͤrfte fuͤr einen Liebhaber ſolcher Dinge etwa 
dreißigtauſend Mark wert ſein.“ 

„Sonſt bemerkten Sie nichts, das zerſtoͤrt oder gez 
raubt fein konnte?“ 

„Nein.“ 

„Wer befand ſich um die fragliche Zeit außer Ihnen 
noch in der Villa?“ 


A 
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„Bei uns war, außer der Frau und der Tochter 
des Ermordeten, Frau Renoldy; in der Villa ſind neben 
dem alten, iriſchen Diener Frank Chagall noch eine 
Köchin, eine Zofe und eine Hausmagd.“ 

„Daß jemand eingedrungen ſein konnte, daruͤber 
machten Sie keine Wahrnehmung?“ 

„Nein.“ 

„Mehr koͤnnen Sie mir nicht erklaͤren?“ 

„Nein.“ 

„Ich waͤre Ihnen dankbar, wenn Sie mir den 
Diener Frank Chagall ſchickten; erſt moͤchte ich ihn noch 
hoͤren, ehe ich da drinnen zu ſuchen beginne.“ 

Die beiden Herren verließen die Bibliothek nach 
dem Korridor zu. 

Inſpektor Wiſent, der nun allein war, trat wieder 
zu der offenen Türe, an deren Holzbruͤſtung er ſich mit 
dem hochgehobenen rechten Arm ſtuͤtzte, und ſchaute fo 
in das Zimmer; er konnte die auf dem Teppich neben 
einem tuͤrkiſchen Schrank aus Ebenholz mit Perlmutter- 
einlagen liegende Leiche ſehen. Die Arme hatte der 
Tote weit von ſich geſtreckt. Neben ihm lag eine kleine, 
offene Schatulle. 

Da hörte der Inſpektor hinter ſich ein raͤuſperndes 
Huͤſteln. Er wandte ſich wieder der Bibliothek zu und 
ſah an der zweiten Tuͤre die duͤrre Geſtalt Frank Chagalls 
mit den auffallend großen, ſchwarzen Augen. Der alte 
Diener ſtand gebuͤckt da, ließ die Haͤnde ſchlaff nieder: 
haͤngen und wartete auf eine Frage. 

Inſpektor Wiſent trat langſam auf ihn zu. „Sie 
haben den Toten zuerſt entdeckt?“ 

„Ja. Die gnaͤdige Frau rief mich und ſchickte mich 
hier herauf, den Herrn zu holen. Als ich die Tuͤre 
öffnete, lag er am Boden.“ 


Das Auge Wiſchnus 


„Durch welche Tuͤre betraten Sie das Zimmer?“ 
y „Durch die zweite vom großen Flur.“ 

„Was taten Sie dann?“ 

„Zuerſt kniete ich neben dem Toten hin, als ich das 
Blut fah; aber er war ſchon kalt und ſtarr. Dann 
ſah ich die offene Lackkaſſette und entdeckte, daß aus 
dieſer der Opal verſchwunden war. Da ſprang ich auf 
und lief hinunter.“ 

„Durch die gleiche Tuͤre?“ 

„Ja.“ 

„Sahen Sie jemand?“ 

„Nein.“ 

„Hoͤrten Sie kein Geraͤuſch?“ 

„Nein.“ 

„Wo waren Sie, als Sie gerufen wurden?“ 

„In der Diele im Dienerzimmer.“ 

„Es konnte niemand in die Villa eindringen?“ 

„Ich haͤtte das ſehen muͤſſen.“ 

„Iſt es nicht moͤglich, auf einem anderen Wege in 
die Villa zu gelangen?“ 

„Nein. Nur vom Garten aus, wenn man die kleine 
Tuͤre und den Aufgang uͤber die Treppe kennt.“ 

„Sie konnten nicht ſehen, ob ein Fremder in das 
Haus eingedrungen war?“ 


„Nein.“ 
„Sie aͤnderten im Zimmer nichts?“ 
„Nein.“ 
„Sahen Sie keine Waffe liegen?“ 
„Nein.“ 


„Sie haben keine Vermutung, wer Ihren Herrn 
getoͤtet haben kann?“ 

Eine Weile war es ſtill; die buſchigen Brauen des 
Dieners zuckten; er neigte den Kopf ſeitwaͤrts, beugte ſich 
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vor und ſagte dann mit fluͤſternder Stimme: „Wiſchnu 
hat ſich geraͤcht.“ 

Durchbebt von innerem Grauen klang die Antwort, 
ſo daß der Inſpektor erſtaunt aufblickte und verwundert 
fragte: „Was ſagen Sie?“ 

Doch im gleichen Augenblick erinnerte ſich der Yn- 
ſpektor an die Geſchichte jenes Opals, von dem ihm, 
die beiden Herren erzaͤhlt hatten. Er lachte. Dann ſagte 
er: „Das iſt der Opal, den der Tote aus Indien mit— 
gebracht hatte? Ich weiß. Der Moͤrder hat damit einen 
guten Griff gemacht.“ 

Der alte Diener ſchreckte zuſammen; er hob beide 
Haͤnde wie abwehrend und fluͤſterte: „Wiſchnu hat ihn 
vernichtet. Ich war dabei, ich hoͤrte den Fluch des 
Waiſhnavas.“ 

Wiſent laͤchelte etwas goͤnnerhaft. „Es iſt gut. Sie 
mögen daran glauben. Ich aber ſuche nach einem 
Menſchen von Fleiſch und Blut, der auf natuͤrlichem 
Wege da hinein gelangte und dem der Stein ſo wertvoll 
erſchien, daß er einen Mord darum auf ſich lud.“ 


Inſpektor Wiſent ſann daruͤber nach, auf welche 
Weiſe jemand in das Haus gekommen ſein konnte, 
wenn ſich auch daruͤber vorerſt keine Spur finden ließ. 

Das Abenteuer, bei dem Walter Eller den Opal 
an fidh gebracht, lag zwei Jahrzehnte zuruͤck; dieſe Ge- 
ſchichte konnte mit der Tat offenbar nicht zuſammen⸗ 
haͤngen. Der Kriminalbeamte war entſchloſſen, keinem 
Phantom nachzujagen, ſondern einzig die Spur eines 
Menſchen zu ſuchen. 

Als Frank Chagall auf die Weiſung des Beamten ſich 
entfernt hatte, betrat der Inſpektor zum erſten Male das 
Zimmer; langſam ging er auf die ſtarr hingeſtreckte 
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Leiche zu. Dann begann er den Raum zu pruͤfen. 
Eine Tuͤre, durch die der Diener gekommen war, fuͤhrte 
auf den großen Flur; zwei offene Fenſter muͤndeten 
nach zwei Seiten in den Garten. Der Raum lag im 
erſten Stock der Villa. 

Dann kniete Wiſent neben dem Toten nieder, um 
die klaffende Halswunde zu betrachten; faſt der ganze 
Hals war durchſchnitten. Der Tod mußte ſofort ein- 
getreten ſein; der Getroffene hatte offenbar keinen Laut 
mehr uͤber die Lippen gebracht. 

Wiſent nahm aus einer Bruſttaſche eine ſchmale 
Lanzette, mit der er die Wunde unterſuchte. Er über: 
zeugte ſich, daß der Schnitt von ruͤckwaͤrts mit einer ſichel— 
artigen Waffe geführt worden fein mußte. Der Ueber- 
fallene konnte ſeinen Angreifer gar nicht geſehen haben. 

Der Inſpektor richtete fich aus feiner knieenden Stellung 
auf; ſeine Blicke wanderten ſuchend uͤber die von wert— 
vollen Teppichen behangenen Waͤnde, an denen Waffen 
aus Indien und China hingen. Nur durch ein ſichel—⸗ 
artiges Meſſer, vielleicht mit einem malaifchen Dolch 
konnte ein ſo entſetzlicher Schnitt gemacht worden ſein. 
Vielleicht hatte der Moͤrder die Waffe von der Wand 
genommen. Nach ſorgfaͤltiger Pruͤfung aller Stuͤcke, 
die an den Waͤnden hingen, fiel ihm eine Waffe mit 
einem kurzen Holzſtiel auf, der zu einer fratzenhaften 
Geſtalt zugeſchnitzt war; an der ſichelfoͤrmigen Klinge 
aus duͤnnem, feſtem, blaͤulich ſchimmerndem Stahl klebte 
noch friſches, trockenes Blut. 

Er nahm die Waffe von der Wand, die zwiſchen 
die anderen Klingen wieder hineingeſteckt worden war, 
und betrachtete ſie genau. Seine erſte Vermutung erwies 
ſich als richtig. Dieſe Waffe mußte der Moͤrder von 
der Wand genommen und wieder dahin geſteckt haben. 
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Damit gewann die Frage Bedeutung, wie der Taͤter 
unbemerkt in die Villa eindringen und wieder entkom⸗ 
men konnte. Raͤtſelhaft blieben die Gruͤnde der Tat. 
Lag die Abſicht zu rauben vor? Wußte der Unbekannte, 
daß er hier eine Waffe finden wuͤrde? War die Tat 
in allen Einzelheiten berechnet? Oder ließ ſich der Taͤter 
von zufällig gegebenen Umftänden erſt hinreißen? Gewiß 
konnte er vorher nicht wiſſen, daß er Walter Ellen mit 
dem wertvollen Opal beſchaͤftigt antreffen wuͤrde. 

Ueber die Urſachen zur Tat fehlte augenblicklich jeder 
triftige Anhaltspunkt. 

Am wahrſcheinlichſten ſchien es, daß der Taͤter in 
anderer Abſicht eingedrungen war und erſt durch die 
Umftände zum Mörder wurde. 

Wiſent betrachtete die Waffe, waͤhrend ſeine Ge— 
danken raſch arbeiteten. Er verhehlte ſich nicht, welche 
Schwierigkeiten es zu löfen galt, zumal die Mordwaffe 
nicht aus dem Beſitz des Taͤters, ſondern des Opfers 
ſtammte. Dadurch aber war nicht die mindeſte Spur 
gegeben. 

Nachdem er die malaiiſche Waffe auf ein Tiſchchen 
gelegt hatte, trat er an das eine der beiden Fenſter; er 
beugte ſich hinaus und ſchaute hinunter; uͤber die ſteile 
Wand, die nirgend einen Halt bot, konnte niemand 
emporgeklettert ſein. 

Am zweiten Fenſter, das auf der anderen Seite 
lag, blieb er länger ſtehen; hier gab es manches zu be- 
denken. In kaum zwei Meter Entfernung befand ſich 
das flache Glasdach uͤber der Gartenhalle; von dieſem 
Dache aus konnte ein gewandter Menſch in das Zimmer 
gelangt ſein, da ja beide Fenſterfluͤgel offen ſtanden. 
Aber es war auch dies nur eine Moͤglichkeit, fuͤr die 
vorerſt keine Tatſache ſprach. 


ä Ze 
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Beim hellen Schein der grell leuchtenden Gluͤh— 
birnen konnte er das Fenſterſims genau abſuchen, aber 
in der Dunkelheit draußen war nichts zu entdecken. Um 
zu einem Ergebnis zu gelangen, mußten die Nachfor⸗ 
ſchungen bei Tageslicht fortgeſetzt werden. Wiſent war 
uͤberzeugt, daß ſich hier Spuren finden muͤßten. 

Auf dem Fenſterſims waren keine Abdruͤcke erkennbar, 
nicht der unbedeutendſte Reſt von Gartenerde oder die 
Schuͤrfungen eines Fußes. Er mußte ſich bis zum 
naͤchſten Morgen gedulden. 

Langſam trat Wiſent vom Fenſter zuruͤck, um im 
Zimmer ſelbſt die Unterſuchung fortzuſetzen. 

Als er auf dem Teppich am Boden kniete, um 
Erdſpuren zu entdecken, fiel fein Blick unter den túr- 
kiſchen Schrank, unter dem etwas Weißes hervorleuch— 
tete. Es ſah wie ein zuſammengedruͤcktes Papier aus. 
Er griff danach und fuͤhlte ſofort, daß in das Papier 
ein harter, feſter Gegenſtand gehuͤllt war. Als er das 
Papier aufrollte, um nach dem Inhalt zu ſehen, bemerkte 
er, daß die Innenſeite mit Schriftzuͤgen bedeckt war; 
innen aber fand er nur einen Kieſelſtein, wie er im 
Garten aufgehoben worden war. Der Stein war offen— 
bar nur deshalb mit Papier umhuͤllt worden, damit es 
aus der Tiefe des Gartens durch das Fenſter herein— 
geworfen werden konnte. Wann mochte das geſchehen ſein? 

Konnte der Stein mit dem Papier nicht ſchon mehrere 
Tage unter dem Tiſchchen gelegen ſein? Stand dieſer 
Fund mit dem Verbrechen in irgendwelchem Zuſammen⸗ 
hang? Der Stein mit den Schriftzeichen auf dem 
Papier war offenbar zum Fenſter hereingeworfen wor— 
den und unter den Schrank gerollt. Der Inhalt des 
Schriftſtuͤckes mußte darüber Aufſchluß geben. 

Wiſent ſtrich das Papier glatt und betrachtete die 
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mit ſpitzer Feder ſehr ſorgfaͤltig geſchriebenen Buchſtaben; 
aber wenn auch Buchſtabe fuͤr Buchſtabe deutlich zu 
leſen war, ſo gab doch das Ganze keinen Sinn. Vokale 
in großer Zahl fanden fich willkuͤrlich, ſchier endlos anz 
einandergereiht; nur ſelten ſtanden Konſonanten dazwi— 
chen. In einer hoͤchſt wunderlichen Geheimſchrift war 
hier etwas aufgezeichnet worden. Woher kam dieſe 
Schrift, und fuͤr wen war ſie beſtimmt geweſen? 

Stand ſie im Zuſammenhang mit der Tat oder 
nicht? 

Wiſent legte den Zettel neben die Waffe. Er fiand 
vor Raͤtſeln. 

Die Aufgabe, die es hier zu loͤſen galt, gehoͤrte zu 
den ſchwierigſten, die bisher von ihm gefordert wurden. 

Da rief von der Tuͤre aus der Bibliothek her Profeſſor 
Doncker: „Herr Inſpektor, der Polizeiarzt iſt gekommen, 
zwei Schutzleute und Traͤger der Friedhof verwaltung. 
Sie warten auf Ihre Anordnungen.“ 

„Ich komme.“ 

Und der Kriminalbeamte folgte ihm. 


Frau Hermine Eller lag in ihrem Zimmer auf einem 
Ruhebett. Ihr Ellbogen ſtuͤtzte ſich auf ein mit Seide 
uͤberzogenes Kiſſen. Der ſchmale Kopf mit dem weißen, 
reichen Haar und den blauen, ſanften Augen ruhte auf 
der weißen Hand. Die duͤnnen, roten Lippen waren 
dicht geſchloſſen. Sie blickte durch das offene Fenſter, 
durch die das Sonnenlicht des neuen Morgens herein⸗ 
flutete. Ihr Antlitz ſah fahl und abgeſpannt aus; 
unter den Augen lagen dunkle Schatten. 

Auf einem Tiſchchen ſtanden Erfriſchungen, die fuͤr 
die immer noch Geſchwaͤchte beſtimmt waren. 

Faſt eine Stunde war ſie in Ohnmacht gelegen, 
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aus der fie mit einem tiefen Seufzer erwacht war. Ber- 
wirrt um ſich blickend, war ihre erfie Frage: „Wo ift er?“ 

Irma Eller und Frau Renoldy konnten auf ihre 
angſtbeklommene Frage nicht antworten. Sie verlangte 
offenbar nach ihrem Gatten! Sollten und durften ſie 
es wiederholen, daß er nicht mehr lebte? i 

Ehe fie noch etwas ſagen konnten, ſtrich ſich Frau 
Hermine uͤber die Stirne und murmelte: „Was iſt 
mit mir geſchehen?“ 

Kraftlos ſank ſie wieder zuruͤck. 

Die ganze Nacht hindurch hatte ſie nicht mehr 
geſchlafen; nur mit glänzenden Augen hörte fie noch zu, 
was von dem Toten erzaͤhlt wurde. Aber ſie hatte 
nicht mehr gefragt. 

Nun war der Morgen gekommen, und Frau Hermine 
lauſchte, denn ihr war es, als hoͤrte ſie aus dem Garten 
Stimmen und Schritte. 

Auf den Zehen war Irma in das Zimmer geſchlichen; 
in einem loſen Hauskleid, das roͤtlichblonde Haar helm- 
artig aufgeſteckt, fiand fie an der Türe und blickte nach 
ihrer Stiefmutter, die immer noch nach dem Fenſter 
ſchaute. Als ſie ſich noch mehr aufrichtete und an— 
ſcheinend aufſtehen wollte, wobei ſie mit beiden Haͤnden 
haftig die ſeidene Steppdecke zuruͤckſchob, rief Irma: 
„Willſt du etwas? Kann ich dir helfen?“ Sie eilte 
auf die Mutter zu. 

Doch wieder machte ſie die gleiche Beobachtung, wie 
leicht Frau Hermine bei jedem Wort erſchreckte; ſie 
fuhr zuſammen und preßte die Hand gegen das Herz: 
„Irma, du?“ 

„Habe ich dich erſchreckt?“ 

„Nein, nein, Kind. Ich bin nur matt und elend.“ 

„Arme Mutter!“ 
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„Es wird voruͤbergehen.“ 
„Wie aber mußt du Vaͤterchen geliebt haben, daß 
dir ſein Tod ſo nahe geht. Du darfſt nicht glauben, 
daß ich ihn vielleicht weniger liebte; ich weinte die 
ganze Nacht. Ich moͤchte dich troͤſten.“ 

„Irma, du? Kind, du haſt noch mehr verloren 
als ich.“ 

Die roten, dunklen Lippen Irmas zuckten; fie kaͤmpfte 
gegen die Traͤnen. Aber ſie durfte jetzt nicht weinen; 
ſie wuͤrde ja nur das Leiden Frau Hermines noch 
ſchwerer machen. Wenn Irma in dieſem Augenblick 
auch fuͤr ſich ſelbſt keinen Troſt fand, da ſie den Vater 
wie nur je ein Kind geliebt, ſo wollte ſie das doch nicht 
verraten, um ihrer Mutter den Schmerz zu erleichtern. 

Sie zwang ſich zu einem ruhigen Ton: „Nicht mehr 
als du, Mutter. Aber wenn du Vaͤterchen auch noch 
ſo ſehr lieb gehabt haſt, du darfſt deshalb doch nicht 
verzweifeln.“ 

Als Irma bei dieſen Worten in das Geſicht der 
Mutter blickte, da ſchien es ihr, als verzerrte die Lippen 
ein gequältes Zucken. Dann hob Frau Hermine wieder 
den Kopf, beugte ſich lauſchend nach der Richtung zum 
Fenſter hin, griff mit einem Male haſtig nach dem 
Arme Irmas und fragte erregt: „Wer iſt dort unten 
im Garten?“ 

„Du weißt doch, was mit Vaͤterchen geſchehen iſt.“ 

„Ja, ja! Ich weiß alles! — Aber was geht jetzt 
im Garten vor?“ 

Haſtend und noch draͤngender als zuvor klang die 
Frage. 

„Die Polizei ſucht nach den Spuren des Moͤrders.“ 

Da wurde der Griff der Hand noch ſtaͤrker. „Haben 
ſie etwas gefunden?“ 
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„Ich — ich weiß es nicht.“ 

„Du mußt mir alles ſagen, hoͤrſt du, alles. Was 
iſt in der Nacht noch geſchehen? Hat man jemand 
entdeckt?“ 

„Nein, niemand. Es konnte doch kein ert im 
Hauſe geweſen ſein.“ 

„Nichts — gar nichts haben ſie gefunden?“ 

„Nein, in der Nacht fand ſich keine Spur.“ 

„So ahnen ſie nicht, wer im Hauſe geweſen ſein 
mag?“ 

Nie hatte Irma einen fo angſtvoll lauernden Blick, 
ſolch qualvolle Unraſt geſehen, die ſie nicht zu begreifen 
vermochte. Fluͤchtig tauchte die Erinnerung daran auf, 
daß ſie einen aͤhnlich erregten Blick am Abend vorher 
beobachtet hatte, als die Mutter in das Zimmer ge— 
kommen war und nach dem Vater gefragt hatte. 

„Was ſollen ſie denn wiſſen?“ 

Mit fragendem Ernſt ſchaute Irma die Mutter an, 
die dies Forſchen zu fuͤhlen ſchien; verwirrt gab ſie den 
Arm Irmas frei und ſtrich ſich mit beiden Haͤnden 
uͤber das weiße Haar. 

„Ich rede töricht, nicht wahr? Aber ich bin fo er- 
regt. Du weißt gewiß, daß man umſonſt geſucht und 
gefragt hat?“ 

„Ja, die Waffe iſt gefunden worden, der Moͤrder 
nahm ſie von der Wand. Der Beamte meint, der 
Mörder muͤſſe vom Garten ins Haus gekommen fein.” 

„Deshalb ſind ſie nun wieder dort unten?“ 

„Sie ſuchen nach Spuren.“ 

Da antwortete Frau Hermine halblaut, faſt wie in 
unfreiwilligem Selbſtgeſpraͤch: „Was koͤnnen ſie dort 
entdecken? Ein Schritt iſt wie der andere — wie 
Tauſende —“ 
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„Mutter!“ 

Bei dem erſchreckt ausgeſtoßenen Ruf wich Irma 
unwillkuͤrlich zuruͤck; die leiſen Worte hatten beinahe 
geklungen, als wuͤnſchte ſie nicht, daß die Spur des 
Moͤrders entdeckt werde. Und damit verſtand Irma | 
plöglich die anderen Fragen und jenen ſeltſamen Blick, 
der fuͤr jemand zu zittern ſchien, aber nicht dem toten | 
Vater galt. So überwältigend war diefe Empfindung 
uͤber ſie gekommen, daß ſie nur den einen Ruf ausſtieß. 

Sofort beugte ſich Frau Hermine zu Irma und 
entgegnete haſtig: „Ich denke mir, es wird zu ſpaͤt ſein.“ 

„Aber den Moͤrder muͤſſen ſie doch entdecken. Er 


darf die grauenvolle, entſetzliche Tat doch nicht begangen | 
| haben, ohne zu ſuͤhnen.“ 


| Da hob ſich die Bruſt mit einem tiefen Aufatmen. A 
| Dann fagte Frau Hermine, wie aus dumpfem Brüten 
3 erwachend: „Gewiß! Das muß geſchehen. Aber zu 
4 ſpaͤt wird es ſein, zu ſpaͤt, du haſt ja ſelber geſagt, 
daß der Beamte nichts finden konnte.“ 

„Ungeſuͤhnt darf ſolche Tat nicht bleiben. Sonſt 
konnte ich an keine Gerechtigkeit mehr glauben.“ 

„Ja — du ſagſt es! Aber doch — wenn es doch 
tein könnte, daß fie gar nichts finden?“ 

„Nein — nein! Ich kann mir nicht ausdenken, daß 
t: Väterchen fo elend geſtorben fein foll — und der Mörder 

i follte ungeſtraft die Sonne ſchauen konnen.“ 
® „Geh, Irma, du kannſt es hören, dir werden fie es 
i fagen, wenn fie doch etwas entdecken. Natürlich muß 
* es fein! Nur das fürchte ich — ja, das allein, daß es 
ſchon zu ſpaͤt ſein moͤchte. Aber du wirſt es ja er⸗ 
fahren, und dann — kommſt du zu mir.“ a 

„Ich glaube an einen Gott, Mutter, und der ſieht 
nicht zu, ohne ſolch ein Verbrechen zu ſtrafen.“ 


reer 
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Leiſe wiederholte Frau Hermine: „Der ſieht nicht 
zu —“ Dann etwas lauter: „Du mußt mir alles — alles 
ſagen.“ 

Irma nickte. 

Als das junge Maͤdchen aus dem Zimmer gegangen 
war, blickte Frau Hermine noch lange zur Tuͤre hin, 
als wartete ſie darauf, ob ſie ſich nicht wieder oͤffnen 
werde, als wollte ſie lauſchen, ob ſie nun auch ganz 
allein ſei. 

Und dann, als ſie wußte, daß niemand ſie ſehen 
und hoͤren konnte, da preßte ſie beide Haͤnde gegen das 
haͤmmernde, raftlo8 pochende Herz. „Nein — nein — es 
darf nicht ſein — ſie duͤrfen ihn nicht finden — und 
wenn er noch ſo tief geſunken iſt, wenn er ſich ſelbſt 
und alles vergaß, ich muß ihn lieben, ich muß zu ihm 
ſtehen, ich kann nicht anders —“ 

Verzweifelnd aufſchluchzend grub ſie ihr Geſicht 
in das Kiſſen, und der Koͤrper erzitterte wie vom Fieber 
gerüttelt. 


Irma Eller ging mit raſchen Schritten über den 
großen, freien Platz, der in den Stadtpark führte. Der- 
matte Ton ihrer zarten Haut erſchien im Gegenſatz zu 
dem ſchwarzen Trauerkleid, das fie trug, noch bleicher. 
Nirgends ſchien der Blick ihrer blaugrünen Augen zu 
haften. Den Kopf leicht geſenkt haltend, offenbar in 
truͤben Gedanken gruͤbelnd, eilte ſie dahin, ohne die 
Leute zu beachten, die ihren Weg kreuzten. Sie kam 
von der Leichenſchauhalle des Hauptfriedhofes, in dem 
die Leiche ihres Vaters aufgebahrt lag, an der noch 
dieſen Nachmittag die gerichtliche Sektion vorgenommen 
werden ſollte. Zum letzten Male hatte ſie ihren Vater 
geſehen und hatte ſich nur deshalb zu dieſem Schritt ent: 
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ſchloſſen, weil der alte Diener ihr geſagt hatte, daß auf 
dem Geſicht des Aufgebahrten keine Spur zu gewahren 
ſei, daß er gewaltſam aus dem Leben ſcheiden mußte. 
Die gräßliche Halswunde war nicht zu ſehen geweſen; 
man hatte ſie geſchickt zu verbergen gewußt. Und doch 
war Irma befremdet vor der Leiche geſtanden; inner: 
lich noch zu verwirrt und ergriffen von der grauenvollen 
Art ſeines Todes, fuͤhlte ſie ſich bei ſeinem Anblick nur 
noch mehr verwirrt durch die Vorſtellung, daß der 
kraftvolle Mann offenbar ahnungslos hingemordet worden 
war. Und mit erneuter Gewalt befielen ſie verworrene 
Gedanken über die unfaßliche Tat. Niemand ahnte, 
wer der Moͤrder geweſen ſein konnte. Irma wehrte 
ſich beharrlich gegen den Gedanken, daß man dem Vater 
dies Schickſal bereitet habe, um ihm den koſtbaren Opal zu 
entreißen. Immer wieder dachte ſie dann an ihre Mutter, 
an Frau Hermine. Sie vergegenwaͤrtigte ſich die ſelt— 
ſamen Fragen, die ſie geſtellt, die auffaͤllige Erregung, 
die ſie nicht verbergen konnte. Die Haſt, mit der ſie 
in faſt krankhafter Furcht nach den Ergebniſſen der 
polizeilichen Nachforſchungen gefragt hatte, ließ Irma 
nicht zur Ruhe kommen. Aber ſie fand dafuͤr keine 
Erklaͤrung. Vielleicht fehlte der immer noch Leidenden 
ſelbſt das Bewußtſein fuͤr ihre verwirrenden Reden? 
Denn geliebt hatte ſie den Vater! Trotzdem Irma in 
Frau Hermine die Stiefmutter ſah, das hatte ſie immer 
gefuͤhlt, daß dieſe den Vater nicht nur geachtet, ſondern 
auch mit tiefer Hingabe geliebt. Deshalb fand ſie fuͤr 
das ſeltſame Gebaren von Frau Hermine keine andere 
Erklaͤrung als die Verzweiflung uͤber das jaͤhe, graͤßliche 
Ende des Vaters. 

Und daruͤber empfand ſie tiefes Mitleid. 

Irma eilte achtlos am Goldfiſchteich vorbei, vor 
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dem ſie ſonſt ſo gerne ſtehen blieb, um dem munteren 
Spiel der Fiſche zuzuſchauen. Ploͤtzlich fuͤhlte ſie ſich 
beobachtet, es ſchien ihr, als wollte jemand ſie gruͤßen, 
und fluͤchtig blickte ſie auf. 

An einer Bank fiand ein ſchlanker, aͤrmlich ge: 
kleideter, junger Mann, der den Hut mit einem ver- 
legenen Gruß in der Hand hielt; ſein bartloſes Geſicht 
war leicht gerötet; er ſchien unſicher zu fein, ob er den 
Gruß wagen durfte. 

Irma erkannte ihn ſofort; ſie ging mit einem frohen 
Aufleuchten in den Augen auf ihn zu und ſtreckte ihm 
ſogar ihre Hand zum Gruß entgegen, die er zoͤgernd 
annahm. 

„Ich freue mich, Ihnen doch noch einmal zu be— 
gegnen. Ich benahm mich damals ſehr ungeſchickt, als 
ich davonlief, ohne ein Wort des Dankes zu finden. 
Jetzt will ich es nachholen. Herzlichen Dank, denn es 
war doch mein Leben, das damals bedroht war.“ 

„So ſchlimm war es nicht, gnaͤdiges Fräulein.‘ 

„Das ſagen Sie jetzt. Ich weiß es genau; als ich 
zu Hauſe ruhiger nachdenken konnte, da kam mir erſt 
alles zum Bewußtſein. Die Pferde des durchgehenden 
Wagens hatten mich ja ſchon umgeſtoßen; ich hoͤrte nur 
Schreie, und in der naͤchſten Sekunde waͤren die Raͤder 
uͤber mich weggegangen, wenn Sie den Pferden nicht 
entgegengefprungen wären, um fie zurüczureißen. So 
war es! Nur Ihrer Entſchloſſenheit hatte ich es zu 
danken, daß ich emporkam und gerettet wurde. Sie 
ſelbſt aber wurden von den Pferden geſchleift. In meiner 
Torheit lief ich dann davon, ſtatt Ihnen zu danken. 
Was muͤſſen Sie von mir gedacht haben!“ 

„Nichts Schlimmes, gnaͤdiges Fräulein. 

„Sie hätten aber ein Recht dazu gehabt. Dafür 
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will ich heute alles nachholen, denn Ihr Leben war 
dabei ſelbſt bedroht, als Sie ſich den Pferden entgegen: 
warfen.“ 

„Mein Leben? Es waͤre nicht viel dabei verloren 
gegangen.“ Er lachte bitter. 

„So ſollen Sie nicht ſprechen. Ich ſchaͤmte mich 
vor mir ſelbſt, daß ich mich ſo kindiſch benahm.“ 

„Sie muͤſſen nicht ſo viel davon reden.“ 

„Ich habe zu viel daruͤber nachgedacht, was ge— 
ſchehen waͤre, wenn Sie in dieſem Augenblick nicht ſo 
ſelbſtlos gehandelt haͤtten.“ 

„Ein anderer haͤtte das auch getan.“ 

„Nein! Sie ſollen ſich nicht ſelbſt gering achten.“ 
Sie ſchien ſich ploͤtzlich zu beſinnen, blickte raſch auf 
und ſagte: „Wollen Sie mich nicht begleiten, ein Stuͤck 
des Weges mit mir gehen? Ich moͤchte von Ihnen noch 
viel hoͤren.“ 

„Sie werden ſich meiner ſchaͤmen muͤſſen.“ 

„Warum ſind Sie ſo verbittert? Kommen Sie nur 
mit, Sie ſollen nicht glauben, ich waͤre undankbar.“ 

Dann ſchritt er neben ihr weiter; Irma ging lang⸗ 
ſamer. 

„Sie tragen Trauer?“ fragte er, als ſie nach der 
großen Sternſtraße einbogen. 

„Mein Vater iſt tot.“ 

„Das iſt ſchlimm. Glauben Sie mir, daß ich weiß, 
was das ſagen will.“ 

„Ich glaube Ihnen. Ich hoͤre aus Ihren Worten, 
daß auch Sie keinen Vater mehr haben.“ 

„Nein!“ 

„Dann verſtehen Sie, was ich verloren habe. Aber 
wir wollen nicht von mir ſprechen. Ich moͤchte zu gerne 
von Ihnen hören, weil ich mich in Ihrer Schuld fühle.“ 
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„Dazu liegt kein Anlaß vor.“ 

„Dann muͤßte ich mein Leben gering und wertlos 
einſchaͤtzen. Nein. Ich fiche in Ihrer Schuld, aber ich 
weiß nicht, wie ich ſie abtragen kann.“ 

„Das haben Sie ſchon getan, weil Sie mit mir 
ſprechen, als gehoͤrte ich zu Ihnen.“ 

„Das iſt auch ſo. Ich moͤchte — aber Sie duͤrfen 
nicht boͤſe ſein und mir nicht zuͤrnen, wenn ich wieder 
eine Ungeſchicklichkeit begehe.“ 

„Nein. Sprechen Sie nur.“ 

„Ich muß wirklich vergelten, nur in Worten darf 
mein Dank nicht liegen. Ich moͤchte es zeigen, aber“ — 
jaͤhe Roͤte uͤberzog ihre bleichen Wangen — „wenn ich 
mit Geld helfen moͤchte —“ 

„Nein — das duͤrfen Sie nicht.“ 

„Still! Nicht zuͤrnen! Verzeihen Sie, ich bin unz 
geſchickt. Aber tun moͤchte ich doch irgend etwas, damit 
Sie erkennen, wie dankbar ich Ihnen bin.“ 

„Mehr konnen Sie nicht tun. Sie reden gut zu 
mir — und wenn Sie wirklich Gutes an mir tun wollen, 
dann koͤnnen Sie es ſchon ...“ 

„Was ſoll ich tun?“ 

„Sehen Sie mich wie einen guten Freund an, er⸗ 
lauben Sie, daß ich Sie wieder gruͤßen darf wie heute, 
wenn ich Ihnen wieder begegne, daß ich mit Ihnen 
plaudern darf, das koͤnnen Sie mir erlauben.“ 

„Damit bin ich nicht zufrieden. Ich will nicht 
wieder auf den Zufall warten. Heute iſt die Zeit zu 
kurz, und ich moͤchte einmal noch viel mehr von Ihnen 
hoͤren. Um Ihnen meine wirkliche Freundſchaft zu 
zeigen, will ich, daß Sie mir einen Tag, eine Stunde 
und einen Ort angeben, an dem ich Sie wieder ſehe.“ 

„Ich darf es aber nicht annehmen.“ 


; 
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„Warum nicht?“ 

Nach kurzem Schweigen erwiderte er: „Es iſt beſſer, 
Sie hören es gleich. Ich bin ein armer Muſiker, einer 
von den elendeſten. Ich bin einer von denen, die im 
Leben Schiffbruch gelitten haben.“ 

„Das ſind Arme, denen man Teilnahme nicht ver— 
ſagen darf.“ 

„Ich trug ſelbſt alle Schuld. Ich war leichtſinnig, 
ich bin aus eigener Schuld ſchlecht geworden.“ 

Als er dies mit erregt zitternder Stimme geſtand, 
blickte ſie ihn erſtaunt an. Dann ſagte ſie ruhig: „Das 
ift nicht fchlimm, wenn man den Mut zum Geſtaͤndnis 
hat, zeigt man auch den Willen zum Beſſeren. Ich 
will Sie wieder ſehen und von Ihnen hoͤren, daß Sie 
nicht mehr ſo mutlos ſind.“ 

„So ſchreckt Sie mein Elend nicht?“ 

„Nein.“ 

„Ich habe meine Eltern enttäuſcht und betrogen.“ 

„Haben Sie das mit dem Elend, in dem Sie nun 
leben, nicht gebuͤßt?“ 

„Doch!“ 

„So hat ſich an Ihnen ſelbſt Sicht was Sie ein⸗ 
mal getan haben. Aber den Glauben koͤnnen Sie mir 
deshalb nicht nehmen, auch nicht das Gefuͤhl meiner 
Verpflichtung zur Dankbarkeit. Viele Schiffbruͤchige 
ſind wieder an einem ſicheren Ufer gelandet, auch fuͤr 
Sie muß es Rettung geben. Sie duͤrfen nur den 
Willen dazu nicht verlieren.“ 

„So ſchaͤmen Sie ſich auch jetzt nach meinem Be— 
kenntnis nicht, neben mir zu gehen?“ 

„Ich glaube daran, daß Sie ein anderer ſein werden, 
wenn ich Ihnen wieder begegne. Wann kann es ſein?“ 

„Sie bleiben dabei?“ 
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„Ja.“ 

„Sie ſelbſt ſollen beſtimmen. Ich komme, wann 
Sie mich rufen.“ 

„Wohin ſoll ich Ihnen Nachricht geben?“ 

„Alex Roͤder heiße ich; in der Muſikerboͤrſe in der 
Hafengaſſe ſchlafe ich. Erſchreckt Sie das nicht?“ 

Ich ſchreibe Ihnen und vertraue darauf, daß Sie 
kommen werden und mir Beſſeres zu erzaͤhlen wiſſen.“ 

„Sie haben mir mehr als das Leben gerettet . . .“ 

„Auf Wiederſehen und Mut!“ 

Sie gab ihm mit der gleichen Unbefangenheit ihre 
Hand wie beim Begegnen; ihr war er trotz ſeiner Ge— 
ftändniffe der geblieben, der ihr Leben gerettet, in deſſen 
Schuld fie fiand, dem fie zu vergelten hatte. 

Er nahm die Hand. Aber er wagte nicht zu fragen, 
trotzdem eine Frage auf ſeinen Lippen brannte. 

Irma Eller erwiderte den ſcheuen Druck ſeiner Hand 
und ſagte: „Ich werde nicht vergeſſen zu ſchreiben.“ 

Als ſie weiter ging, ſtand Alex Roͤder lange noch 
unter einem Baum und folgte mit den Augen der ent— 
ſchwindenden Geſtalt. Leiſe murmelte er vor ſich hin: 
„So beginnen Maͤrchen, und ſo klingt auch, was ſie 
ſagte: Viele Schiffbruͤchige ſind wieder an einem ſicheren 
Ufer gelandet. Schoͤn iſt ſolche Hoffnung, aber fuͤr 
Tauſende kommt ſie zu ſpaͤt — und zu denen gehoͤre 
ich — nur ein Traum — ich habe kein Recht mehr, 
irgend ein Gluͤck zu erhoffen. Alles iſt durch meine 
Schuld verloren.“ 


Heller Sonnenſchein fiel durch die hohen Fenſter 
zwiſchen den hellgelben Leinenvorhaͤngen; laͤngliche Licht: 
ſtreifen glitten úber den braunen Linoleumboden; einige 
Strahlen trafen den großen, dunkelgebeizten Schreib— 
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tiſch, ſtreiften eben úber ein paar blaugeheftete Akten— 
buͤndel und ſpiegelten ſich auf dem ſichelartigen Meſſer 
mit der blaͤulichſchimmernden Stahlklinge und dem 
eigenartig geſchnitzten Holzgriff. Neben dieſer Waffe 
lag ein Stein und das Papier mit der ſpitzen, ſteilen, 
raͤtſelhaften Schrift. 

Vor dem Schreibtiſch ſaß der junge Staatsanwalt 
Doktor Frank Henning, der mit der rechten Hand mit 
einem Briefoͤffner ſpielte, waͤhrend er dem Berichte des 
Inſpektors Wiſent zuhoͤrte, der dem Schreibtiſche gegen- 
uͤberſaß. 

Frank Henning war ein noch junger Beamter mit 
friſchem, jugendlichem Geſicht; der blonde Schnurrbart 
war kurz zugeſchnitten, die ſchwarzen Augen leuchteten 
dunkel unter helleren Brauen; wenn er den Kopf be— 
wegte, ſchimmerte das kurzgehaltene blonde Haupthaar 
golden in der Sonne. 

Kriminalinſpektor Wiſent beendete ſeinen Bericht mit 
den Worten: „Die gerichtliche Leichenoͤffnung brachte 
keine Ueberraſchung mehr; es beſtaͤtigte ſich, daß der 
Tod durch einen Schnitt durch die Luftröhre mit einem 
ſichelformigen Meſſer, offenbar dem vorgelegten, einge- 
treten war. Andere Verletzungen wurden nicht feſtgeſtellt.“ 

Wiſent ſchwieg und blickte den Staatsanwalt er— 
wartungsvoll an. 

Doktor Henning legte den Brieföffner auf die 
Schreibtiſchplatte, lehnte ſich leicht im Stuhl zuruͤck und 
ſagte: „Ich danke Ihnen für Ihre ausführlichen Auf- 
klaͤrungen; ich habe Ihren Bericht genau ſtudiert. Was 
an allem das meiſte Intereſſe wachruft, ſind jene Einzel— 
heiten, die zur Entdeckung des Moͤrders fuͤhren ſollen. 
Bis jetzt fand ſich keine Spur?“ 

„Nein. Da der Taͤter anſcheinend nur durch den 
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Garten den Weg genommen haben konnte, ſo war in 
der Nacht auch nichts zu finden.“ 

„Und heute? Glauben Sie, daß man weitere Spuren 
finden wird?“ 

„Ich kann das noch nicht behaupten; die Fußſpuren 
hoben ſich zu undeutlich ab und praͤgten ſich am 
ſchaͤrfſten nur unter dem Fenſter aus, durch das an: 
ſcheinend der vorgefundene Stein mit dem Papier herein: 
geworfen wurde.“ 

„Die ruͤckwaͤrtige Gartentuͤre war entgegen den Be— 
hauptungen des alten Dieners unverſperrt. Iſt das 
richtig?“ 

„Ja. Er blieb bei ſeiner Ausſage, daß er die Tuͤre 
wie an jedem Abend um ſieben Uhr verſchloſſen habe. 
Im Garten ließen ſich fluͤchtige, kaum zu unterſcheidende 
Fußſpuren bis zur Türe beobachten.“ 

Da hob der Staatsanwalt den Kopf. „Steht 
zweifellos feſt, daß dieſe Spuren am Garteneingang und 
die unter dem Fenſter die gleichen ſind?“ 

„Die Groͤße ſcheint zu ſtimmen. Aber der Nach⸗ 
weis iſt kaum zu erbringen.“ 

„Es koͤnnen alſo die Spuren von zweien ſein, die 
miteinander vielleicht gar nichts gemeinſam hatten?“ 

„Das iſt möglich. An der ruͤckwaͤrtigen Gartentuͤre 
war nichts von einem gewaltſamen Aufbrechen oder der 
Anwendung eines Sperrhakens bemerkbar. Es bleiben 
fuͤr dieſen Fall nur zwei Moͤglichkeiten: der Einge⸗ 
drungene muß entweder einen Schluͤſſel beſeſſen haben, 
oder eine zweite Perſon mußte ihm von innen geöffnet 
und damit ſein Eindringen vorbereitet haben.“ 

„Halten Sie es fuͤr moͤglich, daß der Unbekannte in 
der Villa Unterſtuͤtzung fand und eingelaffen wurde?“ 
„Irgend ein Anhaltspunkt dafuͤr ergab fich bisher nicht.“ 
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„Sollte ihm Walter Eller ſelbſt geoͤffnet haben?“ 

„Herr Eller befand ſich vor der Tat unter ſeinen 
Gaͤſten und ging nur einer Anregung folgend auf jenes 
Zimmer.“ 

„Wenn nun der Fremde den Schluͤſſel beſaß und ihm 
die Oertlichkeiten in der Villa genau bekannt waren, dann 
dürfte man ihn im Bekanntenkreiſe des Hauſes ſuchen.“ 

„Gewiß.“ 

„Glauben Sie, daß in dieſer Richtung eine Moͤg⸗ 
lichkeit zur Klaͤrung geboten iſt?“ 

„Vorerſt iſt alles noch zu unſicher.“ 

Doktor Henning fragte weiter: „Scheint es Ihnen 
moͤglich, daran zu denken, daß der Unbekannte mit dem 
Vorſatz gekommen war, zu töten? Die Waffe mußte 
doch erſt von der Wand genommen werden.“ 

„Daß er die Waffe von der Wand nahm, ſpricht 
dagegen.“ 

„Man koͤnnte trotzdem annehmen, daß der Taͤter 
eine Waffe mit ſich fuͤhrte, dann aber die Gelegenheit 
fuͤr beſſer hielt, eine geeignetere zu waͤhlen.“ 

„Wie immer in ſo verwickelten Faͤllen hat zunaͤchſt 
jede Vorausſetzung eine Moͤglichkeit fuͤr ſich. Wir 
tappen noch voͤllig im Dunkel.“ 

„Wie ſteht es mit der raͤtſelhaften Mitteilung?“ 

„Die Zeichen auf dem Papier ſind wohl einzeln zu 
entziffern, doch fand ich bisher keine Loͤſung fuͤr den 
darin verborgenen Inhalt. Fehlt doch auch dafuͤr jeder 
Anhalt, ob dieſer Stein erſt in der gleichen Nacht in 
das Zimmer geworfen wurde, oder ob er ſchon fruͤher 
unter dem Schrank gelegen war. Außerdem muͤßte erſt 
noch erwieſen werden, ob dieſe Schrift in irgend einer 
Verbindung mit dem Verbrechen ſteht. Augenblicklich 
beſtehen auch daruͤber nur bloße Vermutungen.“ 
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„Aufſchluß darüber koͤnnte allerdings die Loͤſung dieſer 
Geheimſchrift bringen.“ 

„Deshalb muß alles verſucht werden, den Schluͤſſel 
da fuͤr zu finden.“ 

„Ja. Und wir haben Grund genug, einen Erfolg 
zu erhoffen. Liegt augenblicklich irgend ein Ergebnis 
oder ein Verdacht vor?“ 

„Nein.“ 

„Glauben Sie, daß Walter Eller nur um des Steines 
willen ermordet wurde?“ 

„Sicher. Es iſt ja nichts als dieſer Opal ver: 
ſchwunden, und ſein Wert iſt groß genug, um das Ver— 
brechen begreiflich zu machen.“ 

„Aber der Moͤrder konnte vorher doch nicht wiſſen, 
daß er den Opal bekommen werde.“ 

„Das iſt es. Deshalb kann auch noch nicht ohne 
weiteres behauptet werden, daß von Anfang an die 
Abſicht zu morden beſtand.“ j 

Nun antwortete der Staatsanwalt etwas ungeduldig, 
da ſich in dieſem Fall nur die Fragen haͤuften: „So 
wiſſen wir bis jetzt gar nichts?“ 

„Sicher ſcheint nur, daß der jetzige Beſitzer des Opals 
der Moͤrder iſt. Ich ließ deshalb eine genaue Beſchreibung 
des Opals überall hinausgehen. Wenn ihn der augen: 
blickliche Beſitzer zu verkaufen verſucht, wird man ihn 
feſthalten.“ 

„Darin ſtimme ich Ihnen ja zu,“ erwiderte Doktor 
Henning, „wer jetzt den Opal hat, der iſt der Moͤrder. 
Wo er zu finden ſein wird, das iſt die große Frage.“ 

„Wir ſtehen allerdings erft am Anfang dieſes raͤtſel— 
haften Falles. Hoffentlich geraten wir nicht in Sack⸗ 
gaſſen. Ich rechne damit, daß es ſelten einen Ver⸗ 
brecher gibt, der keine Unachtſamkeit begeht. Daran 


Roman von Matthias Blank 81 


glauben wir ja doch nicht, wenn auch der alte, irifche 
Diener überzeugt davon iſt, daß der beleidigte indiſche 
Gott die Rolle eines Raͤchers an Walter Eller uͤbernahm.“ 
„Was iſt das fuͤr eine ſeltſame Geſchichte?“ 
Und der Inſpektor erzaͤhlte, was er von dem Opal 
wußte und gehoͤrt hatte. 


„Zwingburg“ nannten die Bewohner von Alken, dem 
Vororte der großen Stadt, das einſame Haus in der 
Recklinhauſerſtraße. Und wie eine Zwingburg ſah es 
auch aus. Hohe, maſſive Mauern umgaben einen alten 
Baumgarten, und daruͤber ragte das Haus, das einen 
ſchloßartigen Eindruck machte, aber duͤſter und unheimlich 
ausſah. 

Der Bau war nicht groß und haͤtte einen zierlichen, 
freundlichen Anblick gewaͤhrt, wenn jene Umfaſſungs⸗ 
mauer und die teilweiſe vergitterten Fenſter nicht ge⸗ 
weſen waͤren. Hinter den Mauern hoͤrte man haͤufig 
das Bellen großer Hunde. 

So duͤſter die „Zwingburg“ auch ausſah, die maͤch⸗ 
tigen Kronen alter Baͤume, deren Laub nun ſchon die 
bunte Faͤrbung des Herbſtes aufwies, wirkten doch an⸗ 
heimelnd. 

Ueber den Beſitzer der „Zwingburg“, Arnold Buchar, 
erzählte man ſich in der Umgebung allerlei Geſchichten. 
Er lebte wie ein freiwillig Gefangener in ſeiner Burg 
und empfing keine Beſuche. Je weniger an Tatſachen 
uͤber ihn bekannt war, deſto abenteuerlichere Geſchichten 
liefen uͤber ihn um; als junger Mann ſollte er in 
fremden Laͤndern, in China, Japan und Indien Ge⸗ 
ſchaͤfte gemacht und ein ungeheures Vermoͤgen ge: 
wonnen haben. Man fabelte von Juwelen und Schaͤtzen, 
die er beſitzen ſollte. 

1928. I. 6 
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Sein abſonderliches Ausſehen unterſtuͤtzte die uͤber 
den wunderlichen Alten umlaufenden Geruͤchte. Sein 
Kopf ſaß fafi ohne Hals auf einem derben, muskuldſen 
Nacken. Die Farbe der Haut glich vergilbtem Per- 
gament; auffallend große Augen blitzten unter dick⸗ 
buſchigen weißen Brauen. Von den Wangen unter dem 
Kinn hinweg umrahmte ein halblanger weißer Bart 
das knochige Geſicht; Kinn und Lippen waren immer 
forgfältig raſiert. Das Kopfhaar, ebenfalls ſilberweiß, 
war dicht und ſtruppig. Arnold Buhar hielt ſich in 
der abgelegenen Zwingburg weder einen Diener noch 
eine Aufwartefrau; niemand durfte das Haus betreten, 
und wer etwas zu bringen hatte, mußte vor dem eiſernen 
Gittertor warten, bis die Nichte des Alten erſchien. 

„Fraͤulein Sabine“, die allein mit ihrem Onkel 
lebte, war ein zierliches, ſchlankes Maͤdchen mit blauen 
Augen. Ihr Haar trug ſie in Zoͤpfen aufgeſteckt wie 
eine Krone. Aber nicht nur ihre aͤußere Erſcheinung ſtand 
fo völlig im Gegenſatz zu ihrer Umgebung. Oft konnte 
man ihr ſilberhelles Lachen, ihre helle Stimme hoͤren, 
wenn ſie in froͤhlichſter Laune Lieder ſang. 

Ihr gehorchten die drei gefleckten daͤniſchen Doggen, 
die durch den Park jagten, auf jeden Wink; die 
mädchenhafte, immer fröhliche Geſtalt umſchmiegten die 
Hunde und bettelten um eine Liebkoſung. 

Sabine Buchar kannte alle Wunderlichkeiten ihres 
Onkels und verſtand es trefflich, ſeine Eigenheiten zu 
beachten. 

In dem alten Laubengang, der im Purpurrot des 
Herbſtes flammte, traͤllerte ſie ein Liedchen vor ſich hin. 
Mitten in einer Strophe abbrechend, hob ſie einen der 
großen Schaftſtiefel ihres Onkels hoch, drehte ihn nach 
verſchiedenen Seiten und plauderte ſcherzend mit ſich 
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ſelbſt: „Wie ſehen dieſe Stiefel wieder aus, man 
konnte glauben, Onkelchen wäre die ganze Nacht übers 
Feld gelaufen. Nach ein Uhr ift er erft zuruͤckgekom— 
men; ich hoͤrte die Uhr ſchlagen, als er das Gitter 
ſchloß. Was fuͤr eine Laune wird er dieſe Nacht wie— 
der gehabt haben? Was geht's mich auch an? Gut 
iſt er gegen mich doch!“ 

Bald ſang ſie das Liedchen weiter und ſetzte die 
hohen Stiefel wieder inſtand. 

Sabine fuͤhlte ſich bei ihrem Onkel gluͤcklich; ihre 
Eltern waren fruͤh verſtorben und konnten ihr gar 
nichts hinterlaſſen, fo daß fie faft noch als Kind unter 
fremden Menſchen haͤtte arbeiten muͤſſen, wenn Onkel 
Arnold nicht geweſen waͤre, der damals aus Indien 
zuruͤckgekehrt war. Er nahm ſie zu ſich, und bald hatte 
fie gelernt, ſich feinen Wunderlichkeiten anzupaſſen. Er 
erfuͤllte ihr alle Wuͤnſche, wenn ſie irgend etwas ge⸗ 
kauft haben wollte; nur in ſeinen Gewohnheiten durfte 
er dabei nicht geſtoͤrt werden. Und in den Jahren, ſeit 
Onkel und Nichte zuſammenlebten, hatte ſie den Sonder⸗ 
ling lieben gelernt. 

Er war ja immer ſo gut zu ihr geweſen. Am zu⸗ 
friedenſten war ſie mit ihm, als ſie ihm mit pochendem 
Herzen zum erſten Male das Geſtaͤndnis ihrer Liebe machte. 
Gebrummt hatte er, irgend welche unverftändlichen Worte, 
aber zur Verlobung hatte er doch feine Zuſtimmung 
gegeben. Es war fuͤr Sabine ein gluͤcklicher Zufall, 
wie ſie Frank kennen und bald darauf lieben lernte. 
Vor dieſem Geſtaͤndnis hatte ſie ſich nur deshalb ge— 
fuͤrchtet, weil Buchar keine fremden Menſchen um ſich 
ſehen wollte. Aber er war einverſtanden und erlaubte, 
daß der Verlobte ſie beſuchen durfte. Und ſeitdem hing 
fie an dem Onkel mit doppelter Anhaͤnglichkeit, denn 
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0 in dieſer Liebe erlebte ſie erſt ihr ganzes Gluͤck. Bei 
1 Beſuchen des Verlobten ließ ſich der Onkel allerdings 
bi: nur felten ſehen und blieb meift in feinem Zimmer. 
| l Manchmal kam er hinzu, ohne viel zu reden, und um 
meiſt wieder ohne Abſchied zu verſchwinden. 
f Sie ſtaunte laͤngſt úber keine feiner Eigenheiten mehr, 
h und dem Geliebten hatte fie vorher ſchon fo viel darüber 
erzählt, daß er hoͤchſtens laͤchelnd den Kopf ſchuͤttelte. 
I Für Sabine gab es in dem einfamen Haufe viel 
ti zu tun, da fie allein den Garten pflegte, und Arnold 
i Buchar mit feinem unbeirrbaren Eigenſinn alle Wuͤnſche 
ſo erfuͤllt ſehen wollte, wie er es beſtimmte. Aber die 
heitere Laune des Maͤdchens litt darunter nie, und ſie 
fand trotzdem noch Zeit genug, manchmal auch ein gutes 
Buch zu leſen. 

Als an dieſem Abend die Sonne im Weſten immer 
tiefer ſank, da befiel Sabine eine ihr ſelbſt befremdliche 
Unruhe; bald horchte ſie auf, dann irrten ihre Augen 
zu der ſchweren, eiſernen Pforte, und wenn die Doggen 
zu bellen anfingen, wies ſie die Tiere aͤrgerlich zur Ruhe; 
bald war ſie in der Kuͤche, ſchaute von dort zum Fenſter 
hinaus, trat dann in das Wohnzimmer, ſuchte den 
Garten auf und ging ſchließlich ungeduldig zu der 
eifernen Pforte, die fie öffnete, um auf die Straße 
hinauszuſpaͤhen. 

Eben wollte ſie hinausgehen, als ſie in fröhlichſter 
Stimmung rief: „Endlich! Ich dachte, du haͤtteſt mich 
fuͤr heute vergeſſen und wuͤrdeſt nicht mehr kommen.“ 

„Ich waͤre gerne fruͤher dageweſen, aber ein ſchwie— 
riger Fall beſchaͤftigte mich heute laͤnger als ſonſt. Ich 
ſehnte mich laͤngſt nach dir.“ 

Sie drohte ſchelmiſch mit dem Finger. „Ich muß 
dir ja alles glauben.“ 
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„Das iſt auch das kluͤgſte, was du tun kannſt,“ 
ſcherzte der Geliebte, der jetzt die guͤnſtige Gelegenheit 
zwiſchen Tuͤr und Angel, wo ſie von keiner Seite 
beobachtet werden konnten, benuͤtzte, ſie auf ihre roten 
Lippen zu kuͤſſen. 

Gegen dieſe Beweiskraft ſeiner Sehnſucht aber 
wehrte ſich Sabine nicht. 

Da rannten die Doggen mit lautem Gebell heran, 
und Sabine mußte die Tiere beruhigen, die den An: 
kömmling zu beſchnuppern begannen, den fie raſch als 
vertrauten Gaſt erkannten. 

In einer Laube, dicht am Hauseingang, ſaßen die 
beiden Verlobten dann beiſammen; in zwei Kelchglaͤſern 
blinkte dunkler roter Wein, denn Arnold Buchar liebte 
gute Weine, die in feinem Keller lagerten. 

Sabine beugte ſich vor und blickte in die ſchwarzen 
Augen ihres Verlobten, die von ſeinem blonden Haar 
fo merkwuͤrdig abftachen, und fragte: „Warum waͤrſt 
du heute beinahe nicht gekommen?“ 

„Ich habe den erſten großen Fall zugewieſen er— 
halten, bei dem ich die Anklage ſelbſtaͤndig fuͤhren muß. 
In vergangener Nacht ift in der Stadt der Billen- 
beſitzer Eller, ein mehrfacher Millionär, in geheimnis- 
voller Art ermordet worden.“ 

„In der vergangenen Nacht?“ 

„Ja. Gegen zehn Uhr! Vom Mörder hat man 
noch keine Spur; nur im Garten fanden ſich Eindruͤcke 
von Schritten.“ 

Während Doktor Frank Henning weiter erzählte, 
trat Arnold Buchar aus dem Hausgang; er konnte bis 
zur Laube gelangen, ehe er geſehen wurde. Als er die 
Worte des Staatsanwaltes hoͤrte, ſtreckte er den Kopf 
vor und hoͤrte zu. 
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Doktor Henning, der den Alten bemerkte, erhob ſich. 
„Guten Abend, Herr Buchar!“ 

„Bleiben Sie ſitzen, junger Freund, ich moͤchte nicht 
ſtöoren. Was erzählten Sie eben? Sprachen Sie nicht 
von Walter Eller?“ 

„Ja. Kannten Sie ihn, Herr Buchar?“ 

Die wimpernloſen Lider des Alten zuckten zwinkernd. 
„Ja, ja, ich habe ihn gekannt. Sagten Sie nicht, er 
ſei ermordet worden?“ 

„Ja. In der vergangenen Nacht iſt es geſchehen.“ 

„Hat man den Mörder gefaßt?“ 

„Nein. Bisher noch nicht. Es feint ein Raub- 
mord zu ſein, denn ein wertvoller Opal iſt nicht mehr 
vorhanden.“ 

„Ein Opal? Gewiß ein ſehr ſeltener Stein?“ 

„Man ſchaͤtzt ihn auf über dreißigtauſend Mark.“ 

„Und nur den hat der Moͤrder mitgenommen? 
Weiter nichts?“ 

„Nein.“ 

„Mein junger Freund, Sie ſind nun vor die Auf— 
gabe geſtellt, den Moͤrder ausfindig zu machen?“ 

„Ich fuͤhre die Unterſuchung.“ 

„Sie werden ihn hoffentlich finden.“ 

Zu ſeiner Nichte gewandt, ſagte Buchar: „Sabine, 
gib den Doggen heute abend kein Futter, damit ſie in 
der Nacht gut wachen und nicht ſchlafen. Die Doggen 
ſind gut, mein lieber Freund, und ſchuͤtzen vor naͤcht— 
lichen Beſuchern.“ 

Er gruͤßte und kehrte wieder in das Haus zuruͤck. 

In der Laube ſagte Sabine zu ihrem Verlobten: 
„Was iſt das fuͤr ein wertvoller Opal? Das mußt 
du mir erzaͤhlen.“ 3 
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Der alte irifche Diener kauerte in der Küche auf 
einem niederen Schemel. Auf einer Bank ſaß die 
Koͤchin, die ſich mit der Schuͤrze immer wieder uͤber 
das fettige, gluͤhende Geſicht fuhr, während fie der Er- 
zaͤhlung Frank Chagalls zuhoͤrte. Ein Kuͤchenmaͤdchen 
ſtand am Herd und ſchaute ab und zu mit ſcheuen 
Blicken nach dem alten Irlaͤnder, deſſen wunderliche 
Geſchichten immer ſo ſchauerlich wirkten. Nur die Zofe, 
ein ſchnippiſches Ding mit fuchsrotem Haar, laͤchelte 
und zog manchmal zweifelnd die Schultern hoch. 

Der alte Diener, der ein paar Jahrzehnte aben- 
teuernd in Indien verlebt hatte, der viele Jahre der 
Diener des Ermordeten geweſen war, erzählte in ge: 
heimnisvollem Fluͤſtertone: „Ich habe in Indien viele 
Wunder geſehen; wie ein Prangapani einen Pfeil in 
die Luft ſchoß, der nicht mehr zuruͤckkam, wie ein Fakir 
ein Seil in die Luft warf, an dem er emporkletterte, 
und das ſage ich, die Götter in dieſem Lande find 
mächtige Weſen. Manchmal rächen fie ſich erſt ſpaͤt 
fuͤr begangene Frevel, aber entgehen kann keiner ihrer 
Gewalt. Und die Fluͤche der Prieſter gehen einmal in 
Erfuͤllung. Ihr glaubt mir nicht? Ihr begreift das 
nicht. Ich war dabei, ich habe den furchtbaren Fluch 
des Prieſters gehört, Hat man denn einen Menſchen 
entdeckt? Hat man jemand geſehen? Nein! Ich 
ſage, der Zerſtoͤrer Wiſchnu iſt der furchtbarſte Gott; er 
kann den Blitz hinwerfen, wohin er will. Er hat auch 
den Herrn vernichtet!“ 

Der Irlaͤnder durfte zufrieden ſein mit der Wirkung 
feiner Gruſelgeſchichten; die Köchin ſchlug die Hände 
zuſammen. „Das iſt entſetzlich. Aber ſolche Geſchichten 
gibt es; ich habe auch mal ſo was geleſen. Da wer— 
den fie freilich nie den Mörder finden.“ 
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Auch das Kuͤchenmaͤdchen fand Gefallen an einer 
ſo geſpenſtigen Löfung. „Da darf man froh fein, daß 
man weit genug fort davon geweſen iſt.“ 

Die Zofe bemerkte ſchnippiſch: „Das iſt Unſinn! 
Das war doch ſchon vor beinahe zwanzig Jahren, daß 
der Herr ſich den Stein mitgenommen hat. Warum 
hat denn dein furchtbarer Gott ſo lang gewartet?“ 

„Ja, das iſt wahr,“ meinte die Koͤchin. 

Aber der Einwand verbluͤffte den Irlaͤnder nicht. 
„So ein junges Ding, das von der Welt nichts ge— 
ſehen hat, das kaum von Mutters Schuͤrze frei iſt, will 
mich belehren ...“ 

„Ach was! Ich habe auch meine Augen und Ohren. 
Ich bin auch nicht auf den Kopf gefallen. An ſolche 
Maͤrchen glaube ich nicht.“ 

Sie zog uͤberlegen die Schultern hoch und lachte. 

Der alte Diener rief unwillig: „Du willſt alles 
beſſer wiſſen. Ich aber war druͤben, ich hab' den 
Fluch gehoͤrt.“ 

„Wenn dieſer unheimliche Gott gar ſo zu fuͤrchten 
ſein ſoll, warum hat er ſich denn das Auge nehmen 
laſſen? Warum hat er ſich da nicht gleich ge— 
wehrt?“ 

Der Einwand kam ſo verbluͤffend, daß Chagall 
augenblicklich keine Antwort fand; aͤrgerlich ſagte er: 
„Ich rede mit einem ſo naſeweiſen Ding gar nicht 
mehr. Wenn du es beſſer weißt, ſo ſag du doch, wie 
ſoll der Moͤrder in das Zimmer gekommen ſein?“ 

Die Zofe wandte ſich ab und ſchwieg. 

„Da biſt du nun doch ſtill, weil du nichts weißt; 
gar nichts kannſt du wiſſen.“ 

„Warum iſt denn die Gartentuͤr offen gefunden 
worden? Du haft fie doch am Abend zugefperrt. 
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Durch die Tuͤre kann einer hereingekommen und wieder 
verſchwunden ſein.“ 

Die Koͤchin ſtimmte zu: „Da hat die Emmi recht. 
Die Gartentuͤre war offen, trotzdem du ſie verſchloſſen 
haben willſt.“ 

Der Irlaͤnder ſagte verdroſſen: „Die Tuͤre habe ich 
abgeſchloſſen; das muß ich doch wiſſen.“ 

„Deswegen kann man ſie doch mit dem richtigen 
Schluͤſſel oͤffnen.“ 

„Willſt du das vielleicht geſehen haben? Dann 
brauchſt du ja nur zu ſagen, was du wieder einmal 
beſſer weißt als andere Leute.“ 

Die Zofe wiegte den Kopf hin und her. „Darauf 
koͤnnte ich antworten. Aber manchmal iſt es beſſer, zu 
ſchweigen.“ 

Jetzt uͤbermannte den Irlaͤnder der Zorn; er ſprang 
von ſeinem Schemel auf und rief: „Eine dumme 
Gans biſt du, die gar nichts weiß. Man ſollte úber- 
haupt nicht reden, wenn du da biſt.“ 

Aergerlich ging er aus der Küche. Draußen hörte 
er noch das helle Lachen der Zofe. 

Nach einer Weile fragte die Koͤchin: „Was weißt 
du denn, was du nicht ſagen willſt?“ 

„Es iſt nicht gut, uͤber alles zu plaudern.“ $ 

„Mir kannſt du alles fagen. Was haft du ge- 
fehen 

„Ich könnte ſchon fagen, wer die Gartentuͤre wieder 
aufgeſchloſſen hat.“ 

„Wer? So rede doch. Das Fraͤulein?“ 

„Die gnaͤdige Frau hat aufgeſchloſſen.“ 

„Um Himmels willen! Das glaube ich nicht. Wen 
ſollte ſie hereingelaſſen haben?“ 

„Das weiß ich nicht, ich habe auch nichts geſehen. 
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Aber unſere Frau habe ich erkannt; ich wollte eben auf 
mein Zimmer gehen, als ich im Korridor, der zur Garten- 
terraſſe fuͤhrt, Schritte hoͤrte. Ich blieb ſtehen, beugte 
mich uͤber das Gelaͤnder und ſah eine Geſtalt vorbei— 
huſchen; ich erkannte nicht gleich, wer es war. Aber 
ich wartete; deutlich hoͤrte ich, wie ein Schluͤſſel im 
Schloß gedreht wurde. Das konnte doch nur bei der 
Gartentuͤre ſein. Ich war neugierig, wer in der Nacht 
noch in den Garten hinauswollte, und ging ein paar 
Stufen uͤber die Treppe hinunter. Aber da kam ſie 
ſchon wieder zuruͤck; ſie hatte nur aufgeſperrt, um jemand 
einzulaſſen. Und da ſah ich nun das Geſicht ganz 
deutlich. Frau Hermine war es; weil ich nicht geſehen 
werden wollte, mußte ich fort, und ich kann nicht ſagen, 
wem ſie aufgeſperrt hat.“ 

Die Köchin ſagte erſtaunt: „Die gnaͤdige Frau? 
Wer haͤtte an ſo was gedacht? Wem kann ſie wohl 
geöffnet haben?“ 

Eine Weile war es ſtill; dann ſagte die Zofe: „In 
der gleichen Nacht iſt dann der Herr ermordet worden.“ 

„Du glaubſt doch nicht ...“ 

An was die Koͤchin dabei dachte, ſagte ſie nicht; 
aber in ihren Augen lag ein zweideutiger Ausdruck. 

„Ich weiß nichts weiter, als was ich geſehen habe. 
Sie hat die Tuͤre fuͤr irgend jemand aufgeſperrt.“ i 

„Wer mag das geweſen fein?” 

„Ich weiß es nicht; aber ich denke, erzählen müßte 
der doch konnen, was dann mit dem gnaͤdigen Herrn i 
geſchehen ift.” * 

„Dann haͤtte ſie den Moͤrder ins Haus gelaſſen? 
Aber warum?“ 

„Das geht mich nichts an. Erben wird ſie ja nun 
genug.“ 
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„Du meinſt — und deshalb ...“ 

„Still — ſtill!“ ziſchte die Zofe. 

Da trat Irma in die Kuͤche; ihr Geſicht ſah ſo 
weiß aus, als wäre der letzte Blutstropfen daraus ent- 
wichen; die Stimme zitterte, als ſie ſagte: „Mama 
iſt immer noch leidend; ſie will etwas Tee und Zitrone 
haben. Emmi ſoll es bringen.“ 

„Gnaͤdiges Fraͤulein, ich werde es ſofort beſorgen.“ 

Dann ging Irma wieder aus der Kuͤche. 

Ein paar bange Minuten verſtrichen; fluͤſternd fragte 
dann die Köchin: „Sie fah fo blaß aus. Ob fie uns 
gehoͤrt haben kann?“ 

„Mir kann es gleich ſein. Was ich geſehen habe, 
habe ich geſehen.“ 


Die Augen Irmas irrten unruhig umher, vom 
Boden zu einem Stuhl, zum Fenſter, nach der Uhr, 
um nur nicht dem Geſicht ihrer Mutter begegnen zu 
muͤſſen. Ihre muͤhſam beherrſchte Erregung verriet ſich 
auch in der Haft ihrer Antwort: „Emmi wird den Tee 
bringen. Kann ich fuͤr dich noch etwas tun?“ 

Frau Hermine ſtand in einem loſen, dunklen Haus⸗ 
kleid neben einer Vitrine aus Zedernholz, in der wert— 
volle Porzellane und Kriſtalle aufbewahrt waren, und 
blickte von der Seite auf Irma, die kaum zwei Schritte 
von der Tuͤre weggegangen war. 

„Danke, liebes Kind! Willſt du nicht bei mir 
bleiben? Ich bin jetzt ſo ganz allein.“ 

„Gerne, Mama, nur — nur jetzt — im Augen- 
blick — ich habe fuͤr mich noch etwas zu tun.“ 

„Da will ich dich nicht aufhalten, Irma. Weißt 
du, ob wieder einer von der Polizei gekommen iſt? Ich 
erfahre ja nichts, da ich kaum mein Zimmer verlaſſe.“ 
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„Nein. Niemand iſt heute hier geweſen.“ 

„Weißt du auch, ob ſie noch keine Spur gefunden 
haben?“ 

„Nein. Ich hoͤrte nichts.“ 

Frau Hermine ſah an Irma vorbei und ſagte mit 
matter Stimme: „Du kannſt jetzt gehen! Ich meinte 
nur, die Unterſuchung muͤßte in der Zeit doch ſchon 
manches ergeben haben. Das waͤre doch anzunehmen?“ 

„Ich verſtehe davon nichts.“ 

Und als Frau Hermine nochmals dankte, eilte Irma 
raſch auf ihr Maͤdchenzimmer, in dem ſie die Tuͤre 
hinter ſich verſchloß. Sie warf ſich auf die Ottomane, 
grub ihr ſchmales, blaſſes Geſichtchen in ein Kiſſen und 
begann hilflos zu weinen. 

Es dauerte lange, bis das Schluchzen leiſer und 
ſtiller wurde, bis Irma ſich wieder aufrichtete und mit 
glanzloſen Augen ins Leere blickte. 

Jetzt begannen ihre Gedanken ſich wieder zu ordnen, 
die vorher unter heftigſten Erſchuͤtterungen verwirrt ges 
weſen waren. Hatte fie denn recht gehört? Sie wieder: 
holte ſich, was ſie erlebt hatte; eben wollte ſie in die 
Kuͤche treten, als ſie den Namen von Frau Hermine 
ausſprechen hörte, aber in einem Ton, der fie unwill⸗ 
kuͤrlich zum Stehenbleiben zwang; da war es gegen 
ihre Abſicht geſchehen, daß ſie auch noch vernahm, wie 
die Zofe erzaͤhlte, daß ſie Frau Hermine deutlich erkannt 
hatte, die in jener Nacht die Gartentuͤr aufgeſperrt haben 
ſollte. Wort fuͤr Wort hatte ſich wie eine furchtbare 
Anklage in ihrem wunden Gemuͤt eingegraben. Eine 
Anklage gegen Frau Hermine, gegen ihre zweite Mutter, 
zu der ſie bisher in ihrer zuruͤckhaltenden Schuͤchternheit 
immer vergebens den Weg zum Herzen geſucht. 

War dieſer Verdacht denkbar? 
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Die Zofe hatte es ſo beſtimmt behauptet, das Maͤdchen 
hatte alles geſehen und Frau Hermine erkannt. 

Irma draͤngten ſich noch andere Erinnerungen auf, 
die damit erſt bedruͤckende Bedeutung gewannen. Sie 
wußte, daß Frau Hermine nicht im Zimmer bei den 
Gaͤſten geweſen, daß ſie fuͤr laͤngere Zeit fern geblieben 
war, um dort erſt wieder zu erſcheinen, als der Vater 
gegangen war, um den Opal zu holen. Wo war ſie 
waͤhrend dieſer Zeit geweſen? 

Die Zeit ſtimmte; die Zofe erzaͤhlte, Frau Hermine 
habe die Tuͤre aufgeſperrt. Aber für wen? Warum? 

Als die Mutter damals in das Herrenzimmer zuruͤck— 
kehrte, war Irma eine offenſichtliche Unruhe an ihr 
aufgefallen. Und dann war ſie bewußtlos zuſammen⸗ 
gebrochen, als der Diener den Tod meldete; beim Er— 
wachen aber war ihre erſte Frage geweſen: „Wo iſt 
er?“ Galt dieſe Frage dem Toten? Oder jenem Un⸗ 
bekannten, dem ſie die Gartentuͤre geoͤffnet? 

Aber das war nicht alles. Immer ſchwerer geſtaltete 
ſich die Anklage gegen die Mutter. Irma dachte daran, 
wie Frau Hermine in auffallender Haſt Fragen nach 
den Erfolgen der Polizei geſtellt hatte, als aͤngſtigte ſie 
ſich fuͤr einen, den ſie ſchuͤtzen wollte. 

Immer tiefer bohrte ſich der Verdacht Irmas. Hatte 
ſie nicht eben wieder gefragt? Irma druͤckte die Finger 
gegen die pochenden Schläfen, als koͤnne fie fo das Blut 
zuruͤckhalten, das in ihr tobte. 

Alles draͤngte auf ſie ein; jeder Blick, jedes Wort 
gewann eine furchtbare, entſetzliche Bedeutung. 

Sie — Frau Hermine — ſollte einem Fremden 
geöffnet haben, dem Moͤrder des Gatten, dem Moͤrder 
des Vaters! Sie mußte wiſſen, fuͤr wen ſie das getan 
hatte, aber ſie ſchwieg. Sie ſchuͤtzte ihn mit ihrem 
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Schweigen, mehr noch — ſie aͤngſtigte ſich um ihn, ſie 
zitterte fuͤr den Unbekannten. 

War das denkbar? 

Irma fand trotz allen Gruͤbelns in dieſer Wirrnis 
keine Klarheit. 

Die Zofe hatte es geſehen? 

Und was Irma ſelbſt geſehen und gehoͤrt, was ihr 
vorher auffaͤllig erſchienen war, das erhielt nun eine 
Deutung, die das Schlimmſte fuͤrchten ließ. 

Irmas Stiefmutter, zu der ſie mit Liebe aufgeblickt 
hatte — ſollte dem Moͤrder den Weg in das Haus 
gebahnt haben! Und ſchweigend ſchuͤtzte ſie ihn. 

Irma konnte in dieſen Stunden nichts anderes denken. 
Alles verſchwand vor dieſen ungeheuerlichen Gedanken; 
ſie dachte nicht mehr an ihren Lebensretter, nicht mehr 
an ihr Verſprechen, ihm zu ſchreiben, ſie konnte an nichts 
anderes mehr denken. 

Was ſollte ſie nun tun? Wie jetzt Frau Hermine 
gegenuͤbertreten? Konnte ſie ihr wieder in die Augen 
ſehen? Wuͤrde die Zofe immer ſchweigen? Und was 
mußte geſchehen, wenn ſie dies nicht tat? Ein qual⸗ 
voller Tag lag vor Irma; ſie wagte ſich aus ihrem 
Maͤdchenzimmer nicht mehr hinaus. 

Als der Abend und die Stunde kam, zu der ſie 
ſonſt mit der Mutter gemeinſam am Tiſche ſaß, da 
konnte ſich Irma zu dieſem Gang nicht entſchließen. 
Sie ließ ſich damit entſchuldigen, daß ſie an heftigen 
Kopfſchmerzen leide und ſchlafen moͤchte. 

Eine Luͤge! 

Aber ſie konnte Frau Hermine jetzt nicht in die 
Augen ſehen. Was aͤnderte ſich damit? Nur Stunden 
konnte ſie gewinnen, in denen ſie doch nicht zur Ruhe 
kam. Wie ſollte es morgen werden? — Irma bemerkte 
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nicht, wie die Nacht kam; ſie achtete nicht darauf, daß 
ſie im Finſtern auf und nieder ging, bald an einem 
Fenſter ſtehen blieb, ſich für Minuten ſetzte, um dann 
die ruheloſen Wanderungen wieder aufzunehmen. 

Sie hatte das Empfinden fuͤr die Zeit verloren. 

Sie wußte nicht, wie ſpaͤt es war, als ſie wieder 
an einem der Fenſter lehnte, die Stirne gegen die 
Scheibe druͤckte und voll weher Gedanken in die Dunkel— 
heit des Gartens hinausblickte. 

Ploͤtzlich erſchrak ſie. Taͤuſchten ſich ihre Augen? — 
Deutlich hob ſich im Garten gegen das naͤchtliche Dunkel 
des Laubes eine flante Frauengeſtalt ab, die aus der 
Richtung der Gartentuͤre her gekommen ſein mußte, 
die offenbar unbemerkt aus der Villa hinaus wollte, die 
jetzt ſtehen blieb und zu den Fenſtern zuruͤckſchaute, als 
wollte ſie ſich uͤberzeugen, ob ſie nicht beachtet werde. 
Weißes Haar leuchtete aus dem Dunkel. Es war Frau 
Hermine. — 

Sie war es, ſie ſtahl ſich fort, durch die gleiche 
Tuͤre, die ſie heimlich ſchon einmal einem anderen ge— 
offnet. 

Was bedeutete das? Warum ſchlich ſie heimlich 
davon? Wo wollte ſie hin? 

Irma irrte ſich nicht. Es war Frau Hermine. Sie 
wuͤnſchte nicht, daß jemand von ihrem Weggehen 
wiſſen ſollte. 

Allerlei Gedanken wirbelten Irma durch den Kopf. 
Wenn ſie der Stiefmutter folgte? Wenn ſie ſo Gewiß— 
heit ſuchte? 


Als Irma den gleichen Weg durch den Garten und 
den ruͤckwaͤrtigen Ausgang genommen hatte, nachdem ſie 
nur einen Mantel haſtig umgeworfen und ein dunkles 
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Tuch um den Kopf gelegt, als ſie gehetzt auf die Straße 
trat, bemerkte ſie eben noch, wie eine Frauengeſtalt um 
die naͤchſte Ecke verſchwand. Sie lief die menſchenleere 
Straße entlang, um die Spur nicht zu verlieren. Bald 
war ſie ſo nahe hinter der Stiefmutter, daß ſie ihr un— 
auffällig folgen konnte. 

Jetzt, da ihr Herz nicht mehr ſo laut pochte, peinigten 
ſie andere Gedanken. War es nicht geradezu veraͤchtlich, 
was ſie jetzt tat? — Wie eine Spionin ſchlich ſie hinter 
der Mutter her. Sie mißtraute ihr. Mit welchem 
Recht, konnte ſie nicht ſagen. Beſtaͤtigte denn dieſer 
heimliche Weg nicht erneut, was durch die erlaufchten 
Worte der Zofe zum erſten Verdacht geworden war? 

Wohin ſchlich Frau Hermine ſo verſtohlen? Dann 
dachte Irma, ob es nicht ehrlicher geweſen waͤre, wenn 
ſie bis zu ihr hingeeilt waͤre, ihre Hand erfaßt haͤtte, um 
ſie zu fragen, warum ſie in der Nacht fortlief? Aber 
wuͤrde ſie auch die Wahrheit erfahren? Erſchrecken wuͤrde 
Frau Hermine gewiß im erſten Augenblick; aber ob ſie 
deshalb auch alles ſagen wuͤrde? Irma fuͤhlte ſteigendes 
Unbehagen uͤber dies veraͤchtliche Nachſchleichen, aber es 
mußte um der Wahrheit willen geſchehen. Klarſehen 
wollte endlich das innerlich verzweifelte Maͤdchen. Sie 
konnte ihren Gedanken jetzt auch nicht lange nachhaͤngen, 
denn ſie mußte darauf achten, die Spur der Verfolgten 
nicht zu verlieren, die manchmal, beſonders an Straßen⸗ 
kreuzungen, an denen ein lebhafter Verkehr war, ſtehen 
blieb und ſich umſchaute; Irma druͤckte ſich für Augen: 
blicke in den Schatten einer Hausecke. 

Frau Hermine mied auf ihrem Wege alle hell- 
erleuchteten Straßen, in denen die Menſchen, die von 
Konzerten kamen und in Cafés gingen, dichter fluteten. 
Immer ſtiller wurden die Gaſſen, die durch Stadt— 
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teile fuͤhrten, die Irma am Tage gemieden haͤtte. Es 
huſchten da jene armſeligen Geſchoͤpfe, die zu den be— 
dauernswerteſten gehoͤrten, geſchminkt und mit ſeidenen 
Roͤcken rauſchend, von einer Straßenecke zur anderen. 

Was konnte Frau Hermine hier ſuchen, und wo 
wollte ſie hin? War das nicht die Hafengegend, der 
ſie ſich naͤherte, jener Teil der Stadt, in dem die ver— 
ſteckteſten Kneipen lagen, in dem Elend und Not, aber 
auch das Verbrechen die meiſten Schlupfwinkel fanden? 

Es tauchten manche verdaͤchtige Geſtalten auf, und 
aus truͤbe erleuchteten Kellerraͤumen klang kreiſchend ein 
Grammophon oder das Laͤrmen eines Orcheſtrions. Da— 
zwiſchen vernahm Irma johlende Stimmen. Bisher 
hatte ſie immer noch unbemerkt folgen koͤnnen. 

Nun waren ſie in die Hafengaſſe eingebogen. 

In einem fluͤchtigen Aufſchrecken tauchten mit einem 
Male in Irma andere Gedanken auf; ſie dachte an 
ihren Lebensretter, der ja auch die Hafengaſſe genannt 
hatte, an Alex Roͤder, der in der Muſikerboͤrſe wohnte, 
in deſſen Schuld ſie immer noch war, und der ſich gewiß 
nach einem Brief von ihr ſehnte. 

Er mußte zwar auch hier in der elenden Hafengaſſe 
leben, aber er war doch nur ein Ungluͤcklicher, einer, der im 
Leichtſinn geſunken war, aber doch kein Menſch mit 
einem ſchlechten Herzen. Wie freimuͤtig er die Schuld 
ſeines Lebens eingeſtanden hatte! So konnte keiner handeln, 
der innerlich verderbt war. Gewiß hatte ihn nur das 
Ungluͤck auf die abſchuͤſſige Bahn gebracht. Ihm ſchul⸗ 
dete ſie ihr Leben; ſie durfte nicht vergeſſen, daß ſie 
ſeine Tat mit einer gleichen zu vergelten hatte; ſie mußte 
ihm den Weg zu einem beſſeren Leben ermöglichen. Mit 
Geld konnte ihm ſicher der Grund zu einem anderen 
Daſein bereitet werden. 
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Nur Sekunden waren es, in denen ſie ſich mit 
dieſen Erinnerungen und Vorſaͤtzen beſchaͤftigte. 

Da blieb Frau Hermine vor einem erhellten Tor— 
bogen ſtehen; ein fahler, gelbrötlicher Schein fiel aus 
einer Einfahrt quer uͤber die Straße. Stimmen kreiſchten 
und laͤrmten. Ueber dem Tor leuchtete ein roter Stern, 
und darüber ſtand auf einem weißgeſtrichenen Blech: 
ſchild: „Herberge zur Muſikerboͤrſe.“ 

Hier wohnte der arme Menſch. 

Nun verſtand ſie, warum er ſie wie ſcheu gemieden 
hatte, warum er ſie nicht begleiten wollte. Jetzt erſt 
begriff ſie ganz, daß ſie ihre eigene Schuld nicht ver— 
geſſen durfte. 

Frau Hermine trat durch den Torbogen in das 
Haus. Irma durfte vor nichts mehr zuruͤckſchrecken; 
ſie mußte ihr folgen. 

Auf den Zehen ſchlich ſie an den Toreingang heran, 
unmittelbar daneben druͤckte fie fidh an die Wand. Jetzt 
ſpaͤhte ſie hinein und ſah in den hellen Flur, in dem 
ſchmutzige Faͤſſer und Kiſten ſtanden. Eine Glastuͤre 
muͤndete in ein Schanklokal, aus dem ſingende und 
kreiſchende Stimmen drangen; eine zweite Tuͤre ſchloß 
den Hofraum ab, und ſtaubige, ausgetretene Stein— 
ſtufen fuͤhrten nach dem erſten Stockwerk empor. 

Vorſichtig beobachtete Irma und ſah, wie Frau 
Hermine einem kleinen, haͤßlichen Manne gegenuͤberſtand. 
Mißtrauiſch ſchaute er auf die Fremde, die hier eine 
ungewohnte Erſcheinung war. Als er ihr Zoͤgern be— 
merkte, rief er fie kurz an: „Wen ſuchen Sie denn?“ 

Irma konnte jedes Wort verſtehen; jetzt mußte die 
Antwort folgen, auf die auch ſie mit Spannung wartete. 
Wer war es, fuͤr den Frau Hermine bangte, dem ſie 
das Gartentor aufgeſchloſſen hatte? 
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Deutlich vernahm Irma die Frage: „Hier wohnt 
doch der Muſiker Alex Rider?” 

„Hat gewohnt, ja, hat gewohnt!“ knurrte der Wirt. 

Erſchreckt zog ſich Irma zuruͤck. Alex Roͤder? 
Das war der Name ihres Retters! Den ſuchte Frau 
Hermine? — 

Die Haͤnde gegen das heftig pochende Herz gedruͤckt, 
lauſchte Irma weiter. 

„Er wohnte doch hier?“ 

„Ich ſage ja, er iſt weg.“ 

Eine weitere Frage: „Wann ging er fort?“ 

„Heute morgen.“ 

Blitzartig zuckte in Irma eine Erinnerung auf. An 
dem Abend im Herrenzimmer war es; Geheimrat Heſſel 
erzaͤhlte eine Geſchichte; Frau Hermine war fort; ſie ſelbſt 
ſchaute durch das Fenſter auf die Straße; da hatte ſie 
die Geſtalt ihres Retters zu erkennen vermeint, der dann 
in der Richtung nach dem Garten verſchwunden war. 

„Hat er nicht hinterlaſſen, wo man ihn finden 
kann?“ 

„Nein. das iſt nicht uͤblich. Viſitenkarten haben 
die Gaͤſte in der Hafengaſſe nicht.“ 

„Sie konnen mir gar nichts über ihn mitteilen?“ 
Die Stimme Frau Hermines bettelte um ein mitleidiges 
Wort. 

„Nein. Er muß ein gutes Geſchaͤft gemacht haben, 
denn er ſah nobel aus, als er ging. Da war's ihm 
hier nicht mehr gut genug. Er ſcheint in der Nacht 
irgendwo etwas gefunden zu haben. Das kommt vor.“ 
Der Wirt ging lachend nach der Gaſtſtube. 

Irma hatte jedes Wort deutlich gehoͤrt. Jetzt wollte 
ſie nicht mehr zuruͤck, ſie wollte alles wiſſen, die ganze 
Wahrheit fordern. Wer war Alex Roder? Und warum 
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ſuchte ihn Frau Hermine? Welches Geheimnis ver— 
band dieſe beiden? 

Das haͤßliche Lachen trieb Frau Hermine hinaus; in 
ſich zuſammengeſunken ſchlich ſie durch den Torbogen 
nach der Straße. Knallend ſchlug der Wirt die Tuͤre 
zum Schankraum hinter ſich zu. 

Frau Hermine bog nach der Seite ein, um auf dem 
gleichen Wege wieder zuruͤckzukehren; da ſtellte Irma 
ſich ihr entgegen, und eine bange Stimme zitterte: „Wen 
ſuchſt du hier?“ 

Erſchreckt zuſammenfahrend, blieb die Ertappte ſtehen. 
Dann rief ſie: „Irma, du? Wie kommſt du hierher?“ 
„Ich glaube, wir ſollten beide zuſammengehen.“ 

„Irma?“ Halb zweifelnd, halb fragend klang der 
Ruf. Dann ſagte ſie: „Ja. Es iſt wohl beſſer — 
komm! Und erſt erzaͤhle du.“ 


(Fortſetzung folgt. 
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rotz aller heutigen techniſchen und chemiſchen 

Hilfsmittel ſind wir auch jetzt noch nicht in der 

Lage, die vielen landwirtſcha ftlichen Schädlinge: 
Raupen, Inſekten, Schnecken und die Feldmaͤuſe ſo 
er folgreich auszurotten, als es noͤtig waͤre. Der durch 
Inſekten entſtehende Schaden wird für Deulſchland 
auf jährlich einhundertfuͤnfzig bis zweihundert Millio- 
nen Mark berechnet. Erſt in unſerer Zeit erkannte 
man die Lebensbedingungen der gefaͤhrlichen Feinde 
unſeres Forſtweſens, der Landwirtſchaft und der Obſt⸗ 
und Gartenkulturen, und erft dadurch konnten Ber- 
haltungsmaßregeln zu ihrer Bekaͤmpfung gefunden 
werden. Ob es in Zukunft gelingen wird, ſie mehr oder 
weniger zu vertilgen, laͤßt ſich zur Stunde noch nicht 
ſagen, doch dürfte es als gewiß gelten, daß fie nie völlig 
vom Erdboden verſchwinden werden. 

In fruͤheren Jahrhunderten ſtand man dieſen 
„Landplagen und Geißeln“ der Menſchen hoffnungs⸗ 
los gegenuͤber. Heuſchreckenſchwaͤrme von Millionen 
dieſer gefraͤßigen Inſekten vernichteten in kurzer Zeit 
das halbreife Getreide auf den Ackern; Raupen, als 
langer „Heer wurm“ das Land durchziehend, uͤber fielen 
die Feldfruͤchte und fraßen alles kahl (Abb. 1). Und was 
dieſen Zerftörern nicht zum Opfer fiel, ver wuͤſteten die 
Feldmaͤuſe, ſo daß oft die Ernte ganzer Landſtrecken 
verloren ging; bei dem Mangel an Verkehrsmitteln 
brachen Hungersnot und in ihrem Gefolge Seuchen 
aus, die Tauſende von Menſchen elend dahinrafften. 
Seit alten Zeiten verſtand man unter dem Namen Peſt 
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eine ganze Reihe von Erkrankungsformen, und faſt 
immer wird in Berichten gleichzeitig Hungersnot, Peſt 
und „großes Sterben“ in einem Atem genannt. Heu— 
ſchreckenſchwaͤrme gehoͤrten zu den „ſieben Plagen“, die 
Moſes uͤber Agypten heraufbeſchwor, und ſie werden 
nach der Offenbarung des Johannes einſt auch unter 
den letzten furchtbaren Plagen wiederkehren, die dem 


Abb. 1. Der gefuͤrchtete wandernde „Heer wurm“. 


Ende der Welt vorhergehen. Ein Koͤnig wird uͤber ſie 
geſetzt fein, der Abaddon = Verderben genannt ift. 
In der Sage ift der Teufel der „Herr des Ungezie fers“. 
Auch die Feldmaus als Vernichter der Ernte war ein 
uraltes Symbol der Peſt. Im Tempel zu Memphis 
befand ſich ein Standbild des aͤgyptiſchen Prieſter— 
koͤnigs Sethon mit einer Maus auf der Hand. Die 
Statue war zum Andenken an die Niederlage der 
Aſſyrer unter Sanherib errichtet worden. Gewaltige 
Schwaͤr me von Feldmaͤuſen folen damals Köcher, Bogen⸗ 
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ſehnen und Schilde der feindlichen Heere zernagt haben, 
fo daß fie, waffen- und wehrlos geworden, elend um⸗ 
kommen mußten. Der wahre Sinn dieſer Erzaͤhlung 
iſt dieſer: die „Peſt“ war es, die den Feind vernichtete; 
Hungersnot ging dem großen Sterben vorauf. In 
unzähligen alten Berichten wurde diefe Art der finn- 
bildlichen Einkleidung von anderen wirklichen Vorgaͤngen 
gebraucht. Oft heißt es, die Kriegerſcharen ſollten von 
„Er dgeborenen“ überfallen und vernichtet werden, die 
zur Nachtzeit hervorbrechen wuͤrden; damit waren im 
übertragenen Sinne Maͤuſe und als Folge von Nahe 
rungsmangel durch ihre Felderverwuͤſtungen Hunger 
und „Peſt“ gemeint. Bei Homer ſchickt Apollo auf das 
Gebet ſeines Prieſters Maͤuſe ins Lager, denen die „Peſt“ 
folgt. Auch der Trojaniſche Krieg endete durch Hunger, 
und abermals wird geſagt, Maͤuſe haͤtten die Bogen⸗ 
ſehnen der Krieger zernagt. Die Ratten des chineſiſchen 
Kriegsgottes Skanda fraßen in den Oaſen Serikas 
und am Himalaja alles Ruͤſtzeug der feindlichen 
Voͤlker auf. Der gleiche Gedankengang war in der 
Welt weitverbreitet. Die Maus ift die Saatverder berin 
und damit die Vorlaͤuferin von Hunger und Seuchen. 
In der Bibel heißt es: „und das Land kochte Maͤuſe“; 
da wurden zur Abwehr fünf goldene Maͤuſe in das 
Bundes zelt Jehovas geſandt. So bewahrte man einft 
im Kölner Domſchatz als Votivopfer eine ſilberne Maus. 
St. Gertrud, die Gaͤrtnerin, iſt in krainiſchen Bauern⸗ 
kalendern mit zwei Maͤuſen dargeſtellt worden, die an 
einer Flachsſpindel nagen; vor ihrem Feſttage, dem 
17. Maͤrz, endet das winterliche Spinnen. Maͤuſe 
bedeuten nach der Traumſymbolik fremde Voͤlker, Krieg 
und Hungersnot; von gleicher Bedeutung war die Heu— 
ſchrecke. Faſt allen mittelalterlichen Berichten uͤber Tod 
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und Sterben großer Menſchenmaſſen geht die finn- 
bildlich zu verſtehende Angabe voraus: es ſeien ge— 
waltige Scharen von Heuſchrecken ſo dicht fliegend ins 
Land gekommen, daß ſie die Sonne verdunkelten. So 
herkoͤmmlich gehörte auch die Heuſchrecke zum Peſt⸗ 
bericht, daß die Chroniſten mehr fach angeben, ſolche 
verheerende Schwaͤrme ſeien mitten im Winter ein⸗ 
gefallen. Das fol indes nur befagen, daß die Winter 
kornſaat verdorben war, und daß aus dieſem Grunde 
Hungersnot und „Peſt“ folgten. 

Auf Moſes Geheiß ſtarb die Erſtgeburt der Agypter 
an der Peſt. Es regnet Heuſchrecken und Maͤuſe vom 
Himmel, denn nach dem Volksglauben ruͤhren ſie von 
Gewittern her, tauchen mit dem Nebel auf und verz 
ſchwinden mit den Wolken wieder. Es gab Zauberer, 
denen die gefuͤrchteten Maͤuſe und Ratten folgten. Den 
Duͤnſten der Hexenkuͤche entſtiegen nach damaligem 
Glauben allerlei verderbenbringendes Ungeziefer und 
Gewuͤrm, Schlangen, Maͤuſe und Schnecken (Abb. 2). Wer 
daͤchte nicht an den Rattenfaͤnger von Hameln, der im 
Jahre 1284 die Nager vertrieb und aus Rache, weil 
man ihm den bedungenen Lohn weigerte, die Kinder 
der Stadt Hameln in den Blocksberg entfuͤhrte. Auch 
der ſagenhafte Rattenfaͤnger ſteht in Beziehungen zur 
Peſt. In verwandtem Sinne treten Maͤuſe auf als 
Verfolger eines Boͤſewichts, der zur Hungerszeit den 
Armen das Getreide vorenthaͤlt. Nicht nur in Bingen 
am Rhein, wo der Maͤuſeturm Hattos liegt, ſondern 
an vielen anderen Orten Deutſchlands wird erzaͤhlt, 
daß Maͤuſe den hartherzigen Kornwucherer zur Strafe 
bei lebendigem Leibe gefreſſen haben. Doch iſt auch 
in dieſem Falle die Maus Sinnbild des Todes und der 
Vernichtung. Man veranſtaltete große Bittgaͤnge, um 


— 


Abb. 2. Hexenkuͤche. 


vor Maͤuſen und Heuſchrecken bewahrt zu werden. In 
den He xen prozeſſen ſpielte das „boshafte Maͤuſemachen“ 
zur Verheerung der Felder eine bedeutende Rolle. 
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Daß man Boͤſes durch Boͤſes vertreiben koͤnne, war 
ein uralter Gedanke der Heilkunſt. Darum kann es 
nicht wundernehmen, daß man in der Roͤmerzeit die 
Raupe des Kohl weißlings mit Ol verrieben auf Wunden 
ſchmierte, die durch den Biß giftiger Tiere entſtanden 
waren. Bei ſchweren Fiebern legte man Heuſchrecken, 
in ein Tuch gebunden, auf den Puls und nahm ſie erſt 
nach neun Tagen ab, wenn das Inſekt laͤngſt geſtorben 
war. Mit dem gelben Saft, den gereizte Heuſchrecken 
durch die Beißwerkzeuge von ſich gaben, ſuchte man 
ſchlimme Furunkeln und Warzen zu heilen. So ſpielten 
auch alle moͤglichen Organteile der Maus eine nicht 
geringe Rolle in den Heilkuͤnſten der Vergangenheit. 
Auch in der noch lebendigen Angſt und dem Abſcheu 
der Frauen vor der Maus, ſpiegelt ſich die Auffaſſung 
von der zu fuͤrchtenden Brut, die vor Zeiten aller— 
dings das Land manchmal, nach Millionen zaͤhlend, 
ſchwer genug heimſuchte. 

In jenen fernen Jahrhunderten, die in allen bez 
fremdenden Erſcheinungen dunkle Zaubergewalten wir: 
fend erblickten, ſuchte man den gefürchteten Einflüffen 
mit Bitten, Beſprechungen und magiſchem Formel- 
weſen abwehrend zu begegnen. Dieſe Prozeduren er: 
hielten ſich bei der Landbevoͤlkerung bis in unſere Tage. 
Um die Raupen zu vertreiben, ſteckte man ein Stuͤck von 
einem ausgegrabenen Sarg in das Krautbeet; man 
ſetzte eine zu Pfingſten geweihte Birke in das Kohl feld 
und ſprach dreimal die Worte: „Raupen packt euch; 
der Mond geht weg, die Sonne kommt.“ So ſtreute man 
auch Sand vom juͤngſten Grab aus dem Kirchhof uͤber 
die von Unge zie fer befallenen Pflanzen und rief: „Zieht 
aus, ihr Gaͤſte ohne Knochen.“ Die Felder wurden ge— 
ſegnet und dem „Geſchmeiß“ angeſagt, daß es ausziehen 
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ſolle; zu dieſem Zweck blieb eine Ecke zum Abziehen frei; 
man ſagte dabei dem Ungeziefer auch an, wohin es ſich 
wenden moͤge. Wenn man drei Raupen im Schorn⸗ 
ſtein uͤber dem Herd aufhaͤngte, galt es als ſicher, daß 
alle uͤbrigen im Freien elend vertrocknen wuͤrden. Im 
Jahre 1860 behauptete man noch in einem lauenburgi— 
ſchen Dorfe, daß dort ein böhmifcher Fuhrmann einem 
Bauer die Raupen aus dem ganzen Ort in den Garten 
gehe xt habe. Es hieß, er habe die Raupen mit mächtig 
wirkenden Zauberformeln beſprochen, ſo daß am 
folgenden Tage eine wimmelnde Schar aus allen 
Himmelsrichtungen herbeigekrochen waͤre. Obſtbaͤume 
ſuchte man vor Raupenfraß zu ſichern, indem man 
Herdaſche von Weihnachten, Faſtnacht und Aſcher— 
mittwoch mit geſegnetem Johanniswein vermiſchte und 
die Baͤume damit beſpritzte. 

Von gleicher Art waren die zauberiſchen Abwehr— 
mittel gegen die Maͤuſe. Man beſprengte die Haus- 
und Scheunenwaͤnde mit Waſſer, in dem ein Leichnam 
gewaſchen worden war, oder verbrannte auf einer 
Kohlen pfanne Haare aus dem Bart eines ſchwar zen 
Bockes. Allerlei „Boͤſes abwehrende“ Pflanzen ſteckte 
man beharrlich in die Acker und zuͤchtete fo jahrhundertes 
lang im wahrſten Sinne des Wortes Unkraut unter dem 
Weizen. Beim Einbringen des Getreides ſtellte man 
drei Garben verkehrt, mit den Ahren nach unten, auf 
den Boden der Scheunen, um vor Maͤuſefraß ſicher zu 
ſein; auch auf dem Feld ließ man deshalb eine Garbe 
ſtehen. Was am Weihnachtsabend und am erſten Feſt— 
tage vom Eſſen uͤbrig blieb, warf man in der Scheuer 
den Maͤuſen vor und ſagte da zu: „Mäufe, freßt die Reſte 
und laßt die Koͤrner in Ruh.“ In die vier Ecken der 
Stube legte man am Chriſta bend Erbſen in Kreuzform, 
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damit die Maͤuſe nicht uͤberhandnaͤhmen. Wo ein weißer 
Hahn auf dem Hofe hauſte, ſollte es keine Maͤuſe geben. 

Daß man mit ſolchen Mitteln gegen die gefuͤrchteten 
Schaͤdlinge nichts erreichte, liegt auf der Hand. Und 
ſo iſt es nur ein Schritt weiter im Geiſte vergangener 
Jahrhunderte, daß man verſuchte, mit dem Bannfluch 
gegen dieſe gemeingefaͤhrlichen Kreaturen vorzugehen, 
die offenbar zur Strafe des Menſchen erſchaffen waren. 

Nach dem Bericht einer Bozener Chronik flogen im 
Jahre 1338 „aus der Tatarey durch Ungarn und Ober— 
oͤſterreich kommend“ Heuſchrecken auch durch „alle 
deutſchen Lande“. Dieſe Verallgemeinerung lag im 
Geiſte jener alles generaliſierenden Zeit. Siebzehn Tage 
lang ſoll die Heimſuchung gewaͤhrt haben. Bis auf 
die Weinreben biſſen ſie alles ab. Der „Same“ — die 
Eier — dieſer Scharen blieb zuruͤck, und deshalb wurde 
ihnen der Prozeß gemacht, und ſie wurden vom Pfarrer 
in Kaltern in den Bann getan. Das Urteil lautete: 
„Dieweil vermelte Heuſchrecken, dem Land und Leuten 
ſchaͤdlich und verderblich kommen waͤren, ſo iſt zu Recht 
erkennt worden, daß ſie der Pfarrer auf offener Kanzel 
mit brennenden Lichtern verweiſen ſollte.“ Ein aͤhn⸗ 
licher Vorgang ſpielte ſich zu Troyes im Heumonat 
des Jahres 1516 gegen Raupen ab. In Lauſanne 
wurde 1579 den verwuͤſtenden Inſekten der Prozeß 
in ſtrengſter Form Rechtens gemacht. Als Verteidiger 
gab man ihnen einen gewiſſen Perrodet, da indes weder 
die Angeklagten, noch der Sachwalter vor Gericht er⸗ 
ſchienen, fo wurden jene in contumaciam verurteilt 
und exkommuniziert, ſowie aufgefordert, aus dem Lande 
zu weichen. Ein deutliches Bild liefert der Rechtsſtreit 
mit den Feldmaͤuſen zu Glurns. Am St. Urſulatag 1519 
erſchien Simon Feiß von Stil fs vor dem Richter Wilhelm 
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v. Haßlingen zu Glurns und erhob im Namen ſeiner 
Gemeinde Klage gegen die Maͤuſe; es ſolle ihnen ein 
Prokurator geſetzt werden, „auf daß ſie ſich nit zu be⸗ 
klagen haben“. Nach Ordnung Rechtens wurde dem 
Glurnſer Buͤrger 
Hanſen Grieneb— 
ner ſolche Gewalt 
gegeben. Nachdem 
auch die Stil fſer noch 
Minig v. Tartſch 
als Prokurator ge⸗ 
waͤhlt hatten, be— 
gann 1520 der 
Rechtsſtreit wider 
die „unvernuͤnfti⸗ 
gen Thierlein“. 
Außer genannten 
Perſonen ſetzte ſich 
die Richter koͤr per⸗ 
ſchaft folgender⸗ 
maßen zuſammen: 
Richter: Konrad 
Spergſer, Rechts⸗ 
ſprecher: Hans Haf- 
ner, Kaſper Metzger, 


Millner v. Lichten⸗ s n 
. Abb. 3. Rattengiftverkaͤufer. 
berg, Stoffl Fre Y, Nach = Such H) dem achtzeynten 


Valtin Larcher, Jahrhundert. 
Martin Lechtaler, Adam v. Pajadt, Fliri Peter, Luzi 
Hans Fe yrabendt, Jeremias v. Pradt. 

Durch verſchiedene Zeugen wurde eidlich beſtaͤtigt, 
daß „ungefaͤhr bey achtzehn Jahren die Maͤuſe der 
ganzen Gemeinde merklich Schaden gethan, an Auf: 


Abb. 4. Der gefährliche 
„neue Wurm“, der 1623 
die Felder verwuͤſtete. 


wuͤhlung des Erdreichs, alſo, daß die von Stilfs das 
Heu und Grumet die Zeit lang gar wenig genoſſen“. 
Die Vereidigung verurfachte ſieben Pfennige Schreik⸗ 
geld. In der Klage wurde betont, daß, wenn man dieſe 
ſchaͤdlichen Tiere nicht wegſchaſſen koͤnne, die Stilfſer 
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„ihre Jahr zinſe der Grundherr— 
ſchaft nit mehr geben koͤnnten, 
und verurſacht wuͤrden, gar Hinz 
weg zu ziehen, weil ſie ſolcher 
Geſtalten ſich nit mehr wuͤßten 
zu ernähren”. In dieſer letzten 
Begruͤndung liegt wohl der 
eigentliche Klagegrund. 

Darauf erfolgte die Ant⸗ 
wort, daß im Falle eines Urteils, 
nach dem die Maͤuſe weichen 
muͤßten, ihnen ein anderer Ort 
gegeben werden ſolle, „auf daß 
ſie ſich erhalten moͤgen“. 

Nach Klage und Antwort, 
Red und Widerrede kam es zum 
Urteil: „daß die ſchaͤdlichen Thier— 
lein denen von Stilfs ihre Acker 
und Wieſen nach Laut der Klag 
in vierzehn Tagen raumen, da 
hinweg ziehen, und zu ewigen 
Zeiten dahin nimmermehr kom- 
men ſollen“. Im Urteil war 


noch feſtgeſetzt, daß den Maͤuſen vierzehn Tage lang 
freies Geleit vor ihren Feinden, „es ſeyen Hund, 
Katzen oder andere Widerſacher“, geſichert werden muͤſſe. 
Zuletzt hieß es: „Die, ſo ziehen koͤnnen, ſollen in 
vierzehn Tagen wandern.“ Merkwuͤrdigerweiſe war 
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Ruͤckſicht genommen auf traͤchtige Maͤuſe oder ſolche, 
die „Jugend halber nit mitkommen moͤchten“. 

Was die guten Stilfſer erreicht hatten, war die in⸗ 
direkte Beſtaͤtigung der Flurſchaͤdigung durch die Mäufe, 
die ſich um den Spruch weiter nicht gekuͤmmert haben 
werden. Vergiftete Koͤrner und Gift fuͤr Maͤuſe und 
Ratten verkauften „fliegende Haͤndler“ erſt ſpaͤter bei 
den Bauern (Abb. 3). 

Im Jahre 1623 erſchien ein Flugblatt, auf dem 
„neue, vorher in Deutſchland nit geſehene Wuͤrmer“ 
dargeſtellt waren, die man zu jener Zeit in Augsburg 
und Umgegend in Kornfeldern und am Kraut gefunden. 
„Obenher hatten ſie gleichſam ein Menſchenangeſicht, 
ſamt einem Bund, in der Mitte eine dicke Haut oder 
Schuppen, als wenn ſie geharniſcht waͤren.“ Man 
betrachtete ihr Erſcheinen als Anzeichen der greulichen 
Ver wuͤſtung des Landes. „Was die Raupen erlaſſen, 
das freſſen die Heuſchrecken, und was dieſe laſſen, 
freſſen die Kaͤfer, und was davon uͤbrigbleibt, das frißt 
das Geſchmeiß der Landsknechte“ (Abb. 4). 

Bei Raupen, Heuſchrecken und Maͤuſen, die in Maſſen 
auftraten, begnuͤgte man ſich rechtlich mit der Aus⸗ 


weiſung. Anders verhielt es ſich bei Pferden, Rindern, 


Eſeln, Hunden und Schweinen. Ausdruͤckliche Straf- 
beſtimmungen gegen Tiere kommen ſchon bei den alten 
Hebraͤern vor; in der Bibel heißt es: „Wenn ein Ochſe 
einen Mann oder Weib ſtoͤßt, daß der Tod erfolgt, 
ſo ſoll man den Ochſen ſteinigen.“ Bei den Griechen 
wurden in älterer Zeit nicht allein Tiere getötet, ſondern 
auch lebloſe Gegenſtaͤnde, durch welche ein Menſch um⸗ 
gekommen war, mit Vernichtung beſtraft. In Rom 
wurden die Hunde laut Recht und Geſetz erhaͤngt, weil 
ſie den Überfall des Ka pitols nicht gemeldet hatten. 
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Die Rechtslehrer des Mittelalters und des ſechzehnten 
und ſiebzehnten Jahrhunderts ſtimmten über die An: 
wendung der Todesſtra fe gegen Tiere nicht überein, 
was indes weder die Rechtſprechung noch die Ausuͤbung 
verhinderte. Haͤufig werden Schweine hingerichtet. 
Bis ins achtzehnte Jahrhundert liefen fie auch in größeren 
Staͤdten frei umher, und ſo geſchah es nicht ſelten, daß 
ſie ſchlecht verwahrte und unbeaufſichtigte kleine Kinder 
uͤber fielen und verſtuͤmmelten oder auffraßen. So 
wurde im Jahre 1576 zu Schweinfurt dem Kind einer 
Zimmermannsfrau von einem Schwein ein Ohr abge— 
freſſen und die Hand verſtuͤmmelt. Der Henker, dem das 
Tier zum „hinweg tun“ uͤber wieſen worden war, erhaͤngte 
es oͤffentlich. Aus dem vorhergehenden Jahrhundert 
erhielt ſich die Koſtenrechnung eines franzoͤſiſchen Scharf⸗ 
richters, die fuͤr die Hinrichtung einer Sau, die ein Kind 
gefreſſen, von ihm aufgeſtellt wurde. Fuͤr „Speiſung 
der Sau im Gefängnis”, bis es zum Urteil kam, ver: 
langte er ſechs Sous und fuͤr die Reiſe von Paris nach 
Moulant, an den Ort der Hinrichtung, vierundfuͤnfzig 
Sous; mit ſechs Sous berechnete er das Fuhr werk, um 
darauf das zum Galgen verurteilte Tier zum Richtplatz 
zu ſchaffen. Merkwuͤrdigerweiſe verlangte er auch Geld 
fuͤr ein Paar Handſchuhe, die er beim Richten trug, 
ſowie fuͤr Stricke, mit denen der Delinquent gebunden 
und gehaͤngt worden war. Im Jahre 1610 griffen 
wuͤtende Hunde einen Mann an und zerriſſen ihn; ſie 
wurden eingefangen und aus Urteil und Rechts⸗ 
ſpruch des Gerichts von den Knechten des 
Henkers erſchlagen. Um dieſe Zeit haͤngte man in 
Burgund ein Schwein, das einen Knaben umgebracht, 
an den Galgen. In Oſterreich biß der Hund eines 
Trommlers einen Ratsherrn in den Fuß. Als der 
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Von Konrad Landauer 


Gebiſſene den Herrn des Hundes verklagte, ſtellte der 
als Taͤter den Hund vor Gericht. Der Trommler wurde 
losgeſprochen, der Hund aber auf Jahr und Tag ver— 
dammt, im Narrenkobel eingeſperrt zu ſitzen. Man 
kuͤmmerte ſich demnach in dieſer Zeit noch nicht um 
die Frage der Zurechnungsfaͤhigkeit des 
Objektes; das Tier mußte für feine Untat buͤßen, gleich— 
viel, ob es ein Schuldbewußtſein haben kann oder nicht. 


chtwaͤchter erſcheint. 


Noch ſonderbarer mutet es an, daß man nicht ſelten 
Woͤlfe, ſogenannte Werwoͤlfe, als Geſpenſter in 
aller Form richtete und dem Scharfrichter uͤbergab. 
So endete im Jahre 1685 ein Werwolf am Schnell— 
galgen, in dem man den ſeligen Buͤrgermeiſter von 
Ansbach erblickte. In der Umgegend hatte der Werwolf 
Weiber und Kinder zerriſſen und die Herden geſchaͤdigt. 
Niemand getraute ſich mehr bei hellem Tage uͤbers Feld 
zu gehen, und allgemeiner Schre ken verbreitete ſich. 
Es hieß: der grauſame Werwolf ſei der kurz vorher 
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verfiorbene Ansbacher Bürgermeifter, der zuvor aus 
einem Dachfenſter feines Hauſes feiner eigenen Be- 
erdigung zugeſehen und nun fortrumore. Dem Nacht: 
waͤchter ſei er aufrechtſtehend, mit einem Wolfskopf, 
in ein weißes Laken gehuͤllt, erſchienen. Am 10. Ok⸗ 
tober 1685 fing man dieſes Geſpenſt im Weiler Neuſes 
bei Windsbach, als es, einen Hahn verfolgend, in einen 
Brunnen fiel. Bauern brachten den Werwolf mit 
Stangen, Pruͤgeln und Steinen um. „Nachdem man 
das Luder alſo gefaͤllt nach Ansbach zu ſchauen gebracht, 
wurde es an den auf der Windmuͤhle, auf dem Nuͤrn— 
berger Berg errichteten Schnellgalgen in einer von 
Glanzleinwand, an Farbe fleiſchfarbroͤtlich, in einer 
kaſtanienbraunen Peruͤcke und weißgraulichem Bart 
— ganz in der Geſtalt des vor gedachten 
Bürgermeifters — aufgehenkt. Das Wolfsgeſicht 
ift mit einem Schoͤnbart oder nachgemachtem Menſchen—⸗ 
geſicht (einer Larve) etlichermaßen nach des Buͤrger— 
meiſters bei Lebzeiten gehabten Phyſiognomie, 
verdeckt, nachdem die Wolfsſchnautze bis an die Augen 
abgehauen worden. Die Hoͤhe ſeiner Wolfsgeſtalt war 
anderthalb Ellen. Die Wolfshaut iſt zu einem Ge⸗ 
daͤchtnis ſolcher ſo ſeltſamen Begebenheit ausgeſtopfet 
und in die fuͤrſtliche Kunſtkammer beigeſtellt und auf: 
gehebt worden“ (Abb. 5, 6, 7). 

Solche Dinge konnten am Ende des ſiebzehnten 
Jahrhunderts noch geſchehen, denn damals galt auch 
juriſtiſch noch ein Geſpenſterrecht“). Aus aͤlterer Zeit 
ſind Hinrichtungen von Geſpenſtern — Vampiren — 
zahlreich. Ein alter Bericht erzaͤhlt folgendes: Anno 


) Vergl. Bibliothek d. Unterhaltung u. d. Wiſſens. 3. Bd. i 
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1337 kam ein Hirte zu Cadan jede Nacht aus ſeinem 
Grabe, erſchreckte die Leute, redete mit ihnen, als 
wenn er noch lebte, ermordete auch Menſchen, und 
wenn er jemand beim Namen rief, ſo mußte der in 
acht Tagen ſterben. Die Nachbarn ſchlugen ihm im 
Grab einen Pfahl 
durch den Leib. Dar⸗ 
uͤber lachte er und 
ſagte: „Ihr ha bet mir 
guten Dienſt gethan; 
nun hab' ich einen 
Stecken, da mit ich mich 
deſto baß der Hunde 
erwehren kann.“ Das 
„Geſpenſt“ wurdeaus— 
gegraben und dem 
Henker befohlen, es zu 
verbrennen. Da zog 
es im Feuer die Fuͤße 
an ſich, bruͤllte gleich 
einem Stier und ſchrie 
wie ein Eſel. Als der 
Henker dem Geſpenſt 
8 in: die Seite ſtach, floß 
Abb. 7. Der Werwolf am Galgen. rotes Blut heraus. 
Dem Wolf iğ eine Larve mit den Geſicht⸗ Solcher Geſchichten 
W en e bee ee 
Im Jahre 1673 
ſoll ein hartherziger Steuereinnehmer an der ruſſi— 
ſchen Grenze zur Strafe in einen Hund verwandelt 
worden fein, Er führte den Bauern das Vieh aus den 
Staͤllen und druͤckte ſie auch ſonſt hart. Da kam in 
einer Nacht ſein ganzer Viehbeſitz um. Wuͤtend griff 
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er zur Piſtole, ſchoß damit in den Himmel und ward 
von Stund an in einen Hund verwandelt. In dieſer 
Geſtalt mußte er Aas freſſen (Abb. 8). 

Geſpenſtige Werwoͤlfe ſind an vielen Orten ge— 
fangen und dem Henker uͤbergeben worden. Der Wer: 
wolf, deſſen Name von dem althochdeutſchen wer — das 
heißt Mann — lateiniſch vir — ſtammt, bedeutet: 
Mannwolf. Nach alter Anſchauung war dies ein 
Menſch, der ſich durch Anlegen eines Wolfguͤrtels oder 
Wol fhemdes in einen Wolf verwandeln konnte. Er 
nahm damit die Gewohnheiten und die wilde Art eines 
Wolfes an und konnte erſt nach zehn Tagen in ſeine 
menſchliche Geſtalt zuruͤckkehren. Daß man auch nach 
dem Tode als Werwolf geiſtern konnte, dafuͤr bietet 
nach dem Glauben des ſiebzehnten Jahrhunderts der 
Buͤrgermeiſter von Ansbach eines der vielen Beiſpiele 
aller Zeiten und Jahrhunderte. Der Wer wol fa berglaube 
iſt uralt und in verwandten Formen uͤber die ganze 
Erde verbreitet. Menſchen, die zu einer beſtimmten 
Zeit geboren werden, nehmen nach Volksglauben in 
den zwoͤlf Naͤchten vor Weihnachten, wenn das wuͤtende 
Heer umgeht, Werwolfsgeſtalt an. 


Stotternde Kinder. 
Winke für Mütter. Von I. P. Filskow. 


ie Zahl ſtotternder Kinder iſt größer, als man 
Dau Es wurde feſtgeſtellt, daß durchſchnittlich 

ein bis zwei vom Hundert ſchulpflichtiger Kinder 
mit dem Uebel behaftet ſind; das ergibt etwa zweihun— 
derttaufend ſtotternde Schulkinder in Deutfchland. 

So lange ſtotternde Kinder noch nicht zur Schule 
gehen, empfinden fie dieſen Sprachfehler weniger pein- 
lich, ſie ſpielen mit ihren Genoſſen und plappern un— 
verzagt und unbefangen. Meiſt werden die Kleinen 
wegen eines Sprechgebrechens erſt in der Schule zur 
Zielſcheibe des Spottes, und nun fielt fich Befangen: 
heit ein. Die Muͤtter ſollten, ſobald ſie bei ihren Kindern 
die Anlagen dieſes Sprechleidens beobachten, rechtzeitig 
dafuͤr ſorgen, daß ſich der Zuſtand wenigſtens nicht ver— 
ſchlimmert. Bei entſprechender Behandlung duͤrfte der 
Erfolg nicht ausbleiben. 

Wie leider haͤufig angenommen wird, beruht das 
Stottern nicht auf fehlerhaftem Bau der Sprachwerk⸗ 
zeuge. Das Leiden hat ſeinen Sitz im Gehirn, in der 
Zentrale des geſamten Nervenſyſtems, von der aus alle 
unſere geiſtigen und koͤrperlichen Taͤtigkeiten geleitet und 
geregelt werden. Beim Sprechen werden drei ver⸗ 
ſchiedene Muskelgebiete vom Gehirn aus zur Taͤtigkeit 
angeregt: die der Atmung dienenden Muskeln des Bruſt— 
kaſtens, die zur Bildung der Stimme erforderlichen 
Muskeln des Kehlkopfes und die zur Artikulation oder 
Bildung der Laute notwendigen Muskeln der Mund— 
hoͤhle. Beherrſcht nun die Zentrale infolge gewiſſer 
Störungen die Muskeln dieſer Gebiete nicht, dann 
aͤußert fich dies in krampfartigen Zuckungen, und das 
Stottern iſt die Folge. 

Aber auch die Atmungsvorgaͤnge ſpielen eine große 
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Rolle bei Sprachſtoͤrungen dieſer Art. Wir atmen 
meiſt ohne richtige Beteiligung des Zwerchfells. Suchen 
wir beim Sprechen den Ton zu verſtaͤrken, was durch 
vermehrtes Atemholen geſchieht, ſo geraͤt die Zunge in 
leichte Zuckungen, weil ſie beſtrebt iſt, den Schlund und 
die Stimmbaͤnder gegen den vielen Speichel zu ver— 
ſchließen, der mit dem ungewoͤhnlich ſtarken Luftzug 
in die Kehle gelangt. Da ſich bei dieſen Vorgaͤngen 
nun auch noch der Rachenverſchluß verengert, die 
Stimmbaͤnder aber durch das Ankaͤmpfen gegen den 
Luftzug allmaͤhlich erſchlaffen, ſo wird der in Zuckungen 
geratenden, ſich zuſammenballenden Zunge das Sprechen 
erſchwert. Sie ſoll nun ganz hinten im Munde Worte 
formen, ſtatt vorn unter reger Beteiligung der Lippen. 

Bei einigen Stotterern zeigen ſich die krampfartigen 
Erſcheinungen nur in der Artikulationsmuskulatur, 
alſo bei der Erzeugung von Konſonanten, bei anderen 
dagegen nur in der Stimmuskulatur, alſo bei der 
Bildung der Vokale, und bei anderen nur in der At⸗ 
mungsmuskulatur, alſo beim Ein- und Ausatmen. 
Man unterſcheidet: Konſonanten⸗, Vokal- oder Atmungs⸗ 
ſtotterer. Sehr haͤufig jedoch treten in einem Falle die 
krampfartigen Zuckungen aller drei Muskelgebiete gleich— 
zeitig auf. 

Wie das Stottern zuftande kommt, ift damit er- 
klaͤrt. Einfluͤſſe, welche ſtoͤrend auf die das Sprechen 
regelnden Gehirnzellen einwirken, verurſachen, daß die 
willkuͤrliche Beherrſchung der erwaͤhnten Muskel⸗ 
gebiete verloren geht. So kann durch ſtarke Gehirn⸗ 
erſchuͤtterung eines Kindes, durch Fall, Stoß? oder 
Schlagen an den Kopf veranlaßt, ploͤtzliches Stottern 
entſtehen. Auch verſchiedene Kinderkrankheiten koͤnnen 
dieſen Sprachfehler im Gefolge haben. Nicht ſelten 
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trat dieſes Leiden nach ploͤtzlichem Schreck oder furcht: 

barer Angſt ein. Lebhafte und aufgeregte Kinder ahmen 

im Verkehr mit Stotterern unwillkuͤrlich deren Sprech— 

weiſe nach. Ruhige, bedaͤchtige Kinder neigen weniger 

zum Stottern als leicht erregte und reizbare; beſonders 

iſt dies jedoch der Fall bei lebhaften, begabten mit 

ſtarker Einbildungskraft ausgeruͤſteten Kindern. Ihre 

Gedanken entſtehen ungemein ſchnell und verlaufen 
ſprunghaft. Indem ſie nun dieſen eiligen Ideenfolgen 

ſchnell Ausdruck zu geben ſuchen, verſagen oft die 
Sprechmuskeln, weil ſie dieſe nicht in voller Gewalt 

haben. Die Folge iſt, daß ſolche Kinder ſich beim 

Sprechen uͤberſtuͤrzen, ſtolpern, ſtocken, wieder anſetzen 

und ſchließlich zu ſtottern beginnen. Namentlich bei 3 
vorſchulpflichtigen Kindern beobachtet man häufig diefe A 
Erſcheinung. Sie iſt leicht erklaͤrlich, denn in dieſem 
Lebensalter vollzieht ſich die geiſtige Entwicklung viel 

ſchneller als die des Sprechens. 

Da die groͤßte Gefahr fuͤr die Entſtehung des Stotterns 
im vorſchulpflichtigen Alter liegt, fo muß hier das Heil: 
verfahren einſetzen, denn wie bei allen Leiden, iſt auch 
in dieſem Fall das Verhuͤten das Wichtigſte. 

Die Mütter konnen nicht genug Wert auf forg- 
fältigfte Körperpflege ihrer Kinder legen; ift der Körper 
gefund und Fräftig, dann wird es auch das Gehirn 
ſein, das die Atmungs- und Sprechmuskeln beherrſchen 
ſoll. Darum laſſe man die Kinder ſo fruͤh und ſo 
oft wie möglich in friſcher Luft durch Spielen, Laufen 
und Baden ſich gehörig austummeln, um auf dieſe 
Weiſe natürliche Atmungsuͤbungen zu treiben und aufs 
fräftigfte dem Gehirne Blutnahrung zuzuführen. Emp⸗ 
fehlenswert ſind taͤgliche Abreibungen des ganzen Koͤrpers 
mit zimmerwarmem Waſſer, weil dadurch die Herz— 
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und Lungentaͤtigkeit beſchleunigt und der Blutumlauf 
befoͤrdert wird, was zur Kraͤftigung des Gehirns und 
aller Muskelgebiete des Sprechens dient. 

Dann ſollen die Muͤtter ſich haͤufig davon uͤber— 
zeugen, ob die Sprechwerkzeuge ihrer Kinder geſund und 
richtig gebaut ſind, ob nicht Fehler in der Mundhoͤhle 
vorhanden find, wie zu große Mandeln, Gaumenſpalten, 
angewachſene Zunge, falſche Zahnbildung oder eine 
Haſenſcharte. Da durch derartige Schaͤden das Stot— 
tern gefördert werden kann, muß rechtzeitig der Arzt zu 
Rate gezogen werden. 

Waͤhrend der Zeit, da die Sprache der Kinder ſich 
entwickelt, vom dritten bis zum ſiebenten Jahre, iſt es 
den Muͤttern beſonders ans Herz zu legen, aͤußerſt ſorg— 
faͤltig mit ihnen umzugehen. Man ſpreche den Kleinen 
alles lautrichtig und langſam vor, unterhalte ſich nie 
mit ihnen in ihrem Kinderkauderwelſch! Sobald die 
Kleinen zu plaudern beginnen, iſt ſtreng darauf zu 
halten, daß ſie lautrichtig und fließend die Woͤrter 
ſprechen. Gelingt dies nicht, dann ſpreche man ihnen 
Wörter oder Sätze fo lange muſterguͤltig und langſam 
vor, bis ſie imſtande ſind, alles ohne Anſtoß nachzu⸗ 
ſprechen, Kinder, die zum haſtigen, ſich leicht uͤber— 
ftürgenden Sprechen neigen, fidh zum Atmen kaum Zeit 
gönnen, dann oft ſtocken und fich wiederholen, müffen 
ſofort zum langſamen, etwas gedehnten Sprechen und 
richtigen Atemholen ermahnt werden, da ſie ſich ſonſt 
leicht zum Stottern gewöhnen. Sehr vorſichtig gehe 
man beim Erlernen von kleinen Verſen, Liedern, Ge: 
dichten oder Erzaͤhlungen zu Werke. Beim Vor- und 
Nachſprechen halte man ſtrenge auf langfames, deut— 
liches und lautreines Sprechen und gute Betonung. 
Man darf kein Zerhacken oder Leiern dulden. Sehr 
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zu empfehlen iſt das Singen mit richtiger Atemver— 
wendung; es dient einerſeits zur Kraͤftigung der Bruſt— 
muskeln und der Lunge, anderſeits wirkt es durch die 
Dehnung der Woͤrter einer vorhandenen Anlage zum 
Stottern trefflich entgegen. 

Nicht fruͤh genug kann man fuͤr kraͤftige Ent— 
wicklung der Bruſtmuskeln und der Atmungswerkzeuge 
Sorge tragen. Hierzu eignen ſich zweckmaͤßige Turn⸗ 
uͤbungen, vor allem gewiſſe Freiuͤbungen in uͤberlegter 
Verbindung mit tiefem Atemholen. Man laͤßt die 
Arme langſam ſeitwaͤrts⸗aufwaͤrts zur ſenkrechten Halte 
heben und dabei tief einatmen, darauf ſie wieder lang— 
fam ſenken und ebenſo ausatmen. Schwingt man die 
Arme zur wagrechten Halte vorwaͤrts, dann langſam 
ſeitwaͤrts und moͤglichſt weit ruͤckwaͤrts, ſo ſoll dies 
unter fortwaͤhrend tiefem Atmen geſchehen. Hierauf 
führt man die Arme wieder langſam nach vorn zur 
wagrechten Halte und laͤßt gleichzeitig ebenſo ausatmen. 
Man hebt den linken Arm ſeitwaͤrts-aufwaͤrts und neigt 
gleichzeitig den Rumpf nach rechts, atmet dabei tief 
ein, dann langſam aus; die Uebungen ſollen auch ent⸗ 
gegengeſetzt ausgefuͤhrt werden. Aehnliche Arm- und 
Stabuͤbungen kann man an der Hand eines Turnleit— 
fadens ſelbſt zuſammenſtellen. Man laſſe die einzelnen 
Uebungen fuͤnfmal machen und uͤbe taͤglich zwei- bis 
dreimal je zehn bis fuͤnfzehn Minuten; dabei gewoͤhne 
man die Kinder von vornherein an das Seiten- oder 
Rippenatmen, das heißt Ausdehnung der falſchen Rippen 
weit ſeitwaͤrts, weil dadurch der Bruſtkorb ſich am 
meiſten weitet und die Lunge viel Luft aufnimmt. 

Iſt ein Kind ein wirklicher Stotterer, dann hat das 
eigentliche Heilverfahren einzuſetzen, das in einer Reihe 
verſchiedener Teilbehandlungen beſteht. Man ſorge da— 
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für, daß keine die Atmungs- und die Halsmuskeln ein: 
engende Kleidung getragen wird. Alles iſt zu ver— 
meiden, was ſeeliſche Aufregung hervorrufen koͤnnte, wie 
ſtarke Einſchuͤchterung oder Einjagen von Angſt. Manch: 
mal haben kleine Kinder etwas erlebt, das ſie heftig 
erregte, und wollen dies den Muͤttern erzaͤhlen. In 
ſolchem Falle muͤſſen die Muͤtter ſtrenge darauf achten, 
daß die Kinder ſich erſt beruhigen und ſammeln und 
dann langfam und ohne Stockungen berichten. 

Gewoͤhnlich ſind Stotterer niedergeſchlagen, ſchaͤmen 
ſich ihres Leidens und ſtehen unter einem ſeeliſchen 
Druck; darum iſt viel zu gewinnen, wenn man auf die 
geſtoͤrte Gemuͤtsſtimmung einzuwirken vermag. Dies 
erreicht man durch liebevolle Behandlung, durch friſchen, 
heiteren und zwanglofen Verkehr. Nie darf man die 
ſtockende, ſtotternde Ausdrucksweiſe tadeln oder fie gar 
nachaͤffen, vielmehr ſuche man die Niedergeſchlagenen 
aufzurichten und ihnen Mut einzuflößen, indem man 
ihnen in ruhigem und langſamem Sprechton vorſtellt, 
daß ſie durch gewiſſe Uebungen und unter Beachten 
beſtimmter Regeln geheilt werden und ebenſogut ſprechen 
lernen koͤnnen wie ſprachgeſunde Menſchen. 

Iſt der Stotterer ſoweit gelangt, daß er genuͤgend 
Selbſtvertrauen und die Einſicht von Geſundung ge— 
wonnen hat, dann muß eine Reihe von Uebungen folgen, 
die alle darauf abzielen, den Stotterer zum Beherrſcher 
feiner Sprachnerven und Sprachmuskeln zu machen, 
ſo daß nirgends mehr ein Krampf entſteht. Zunaͤchſt 
forge man für gründliche Beſeitigung der unndtigen 
Mitbewegungen wie Kopfnicken, Schulterziehen oder 
ſonſtige Koͤrperbewegungen, die ungewollt und unbewußt 
geſchehen. Man laſſe ſie auf einen leiſen Befehl vom 
Stotterer längere Zeit willkuͤrlich und vollbewußt aus: 
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fuͤhren, damit er lerne, die in Betracht kommenden 
Muskeln gaͤnzlich unter ſeinen Willen zu ſtellen, ſo daß 
er ſchließlich die ſtöͤrenden Begleitbewegungen vollig bes 
wußt zu unterdruͤcken vermag. 

Dann gilt es, die Bruſtmuskeln zu kraͤftigen. Zu 
dieſem Zweck laͤßt man ihn die oben bezeichneten Frei— 
übungen zwei- bis dreimal taͤglich im Freien oder in 
einem luftreinen Raume ausfuͤhren. 

Danach muß das richtige Atmen beim Sprechen 
oder Leſen erlernt werden. Die Stotterer ſind Falſch— 
atmer. Waͤhrend der ſprachgeſunde Menſch beim 
Sprechen kaum bemerkbar atmet, vollzieht ſich das 
Atmen des Stotterers nicht ſelten ſogar krampfartig, 
geraͤuſchvoll und unter großer Anſtrengung. Entweder 
nimmt er durch ſeine ſchnappenden Bewegungen zu 
wenig Luft ein, oder er hemmt den auszuatmenden 
Luftſtrom durch krampfartige Einſchnuͤrung des Kehl: 
kopfes, oder er kann nicht haushaͤlteriſch genug mit der 
eingeatmeten Luft umgehen, ſondern ftößt gleich nach 
dem Einatmen alle Luft wieder aus. 

Um ihn zum richtigen Ein- und Ausatmen zu be⸗ 
faͤhigen, laſſe man ihn die turneriſche Straffhaltung 
einnehmen und alles vermeiden, was eine Einengung 
des Kehlkopfes oder des Bruſtkaſtens verurſachen koͤnnte, 
wie gebeugte Haltung, Druck ausuͤbende Kleidungsſtuͤcke. 
Jetzt fordere man ihn dazu auf, den Mund ſo zu oͤffnen, 
als ob er a ſingen wolle, wobei er auf keinen Fall die 
Zungenſpitze gegenſtemmen darf, da ſonſt ein hindernder 
Druck auf den Kehlkopf ausgeuͤbt wird. Auf den Be— 
fehl „eins!“ muß er dann unter gleichzeitigem Seitwaͤrts— 
ſchwingen der Arme zur wagrechten Halte — aber ja 
ohne Schultererheben — ſchnell und tief einatmen und 
ſofort, alſo pauſenlos, auf den gedehnten Befehl „zwei“ 
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die Luft beim Senken der Arme langſam und ſtockungs— 
los ausſtromen laffen, und zwar unhoͤrbar. Iſt der 
Stotterer durch haͤufige Wiederholung hierzu befaͤhigt, 
ſo muß er das richtige Atemhalten uͤben. Zu dieſem 
Zweck erfolgt nach dem Befehl „eins“ eine kurze Pauſe. 
Kann er dieſe Atmungsweiſe befriedigend ausführen, 
dann muß er verſuchen, die Luft in mehreren Abſaͤtzen 
nacheinander einzuatmen, ohne inzwiſchen auszuatmen. 
Dabei zaͤhle man „eins!“, „zwei!“, „drei!“, „vier!“ 
und laffe ihn die Arme ſeitwaͤrts-aufwaͤrts in vier Ab— 
ſaͤten heben. Zum Schluß muß er die eingeatmete 
Luft einen Augenblick anhalten, um ſie dann unter Arm— 
ſenken in aͤhnlicher Weiſe auszuatmen. Dieſe Atem— 
uͤbungen ſind fuͤr den Stotterer deshalb wertvoll, weil 
er fo lernt, mit der eingeatmeten Luft haushaͤlteriſch 
umzugehen; darum muͤſſen fie täglich zwei- bis dreimal 
zu je fuͤnf Minuten ſo lange vorgenommen werden, 
bis er ſeine Atmungsmuskeln vollends beherrſcht. 

Die folgende Uebungsreihe dient zur Schulung der 
Stimmuskeln. Zur Bildung der Stimme ſind im Kehl— 
kopfe drei Muskelpaare taͤtig, die nacheinander den 
Hauch, den Fluͤſter- und den Stimmton erzeugen. Der 
Stotterer aber beherrſcht ſie nicht ſo, daß er ſie ſofort 
alle drei bewegen kann. Er muß erſt die Paare der 
Reihe nach ſpannen und fo die Tone einzeln erzeugen 
lernen, um endlich alle Paare gleichzeitig unwillkuͤrlich 
zu beherrſchen. 

Zuerſt iſt der Hauchton zu uͤben. Man laſſe den 
Stotterer in der vorhin geſchilderten Weiſe einatmen und 
darauf den Luftſtrom leiſe und gleichmaͤßig aushauchen. 
Dabei empfiehlt es fich, den leiſen Hauchlaut mit den 
Vokalen der Reihe nach zu verbinden (ha, ho, hu uſw.). 

Gelingt dies, dann kommt der Fluͤſterton an die 
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Reihe. Der Stotterer hat nur nach und nach den 
Hauchton ſo zu verſtaͤrken, daß ein deutliches Fluͤſtern 
vernehmbar wird. Das Fluͤſtern iſt uͤbrigens fuͤr alle 
Stotterer zu empfehlen, weil die Sprachſtoͤrung hierbei 
faſt nie zutage tritt. 

Endlich gilt es, den Stimmton zu erzeugen. Das 
geſchieht, indem der Stotterer den Fluͤſterton ſo lange 
verſtaͤrkt, bis er in den leiſen Stimmton uͤbergeht. Da— 
bei verbinde er den Laut ebenfalls mit den Vokalen und 
ſpreche gedehnt. Nach und nach muß er dann den Ton 
verſtaͤrken lernen. 

Kann er ohne Stockung aus dem Hauch: in den 
Fluͤſterton und aus dieſem in den Stimmton uͤbergehen, 
ſo muß er uͤben, ſofort in den Stimmton einzufallen. 
Dies wird ſo geuͤbt, daß er eine Reihe von Woͤrtern, die 
mit h anfangen, wie Hahn, hohl, Hut, ſehr gedehnt 
ſpricht. Durch Fragen gewoͤhne man ihn daran, dieſe 
Worter in kleinen Saͤtzen anzuwenden; dabei muß er die 
beiden Anfangswoͤrter leiſe und gedehnt ſprechen. 

Die folgenden Uebungen ſollen den Stotterer be— 
faͤhigen, ſeine Artikulationsmuskeln zu beherrſchen, ſo 
daß er ohne weiteres den Stimmeinſatz findet, alſo 
natuͤrlich zu ſprechen und zu leſen lernt. Zunaͤchſt uͤbe 
man wie beim Singen den leiſen Stimmeinſatz. Man 
laſſe ihn wieder tief einatmen und dann eine Reihe 
von Woͤrtern, die mit einem Vokal anfangen wie Aal, 
Ohr, Uhr, leiſe und ſtark gedehnt ſprechen. Endlich 
gehe man zum harten Stimmeinſatz uͤber, indem man 
nach dem uͤblichen Einatmen den Stotterer Woͤrter, die 
mit einem oder mehreren Konſonanten beginnen, wie 
Mutter, Boot, Straße, ſprechen oder leſen läßt. Hier 
zeigt fich die größte Schwierigkeit, da er ſcheinbar über 
den Anfangslaut ſtolpert. Er vermag nicht ohne weiteres 
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in den Vokal hinuͤberzugleiten; daher gewoͤhne man ihn 
daran, ſtets ſein Augenmerk nur auf die Vokale zu 
richten, dieſe lange anhalten und uͤber die Konſonanten 
leicht hinweghuͤpfen. Zu dieſem Zweck ſchreibe man 
eine Reihe von Woͤrter auf, in denen der Vokal durch 
Druck ſich hervorhebt und deſſen Dehnung durch einen 
Gedankenſtrich angedeutet ift, zum Beiſpiel Mutter, 
Boo t, Stra ße. 

Man verſaͤume auch bei dieſer Uebung nicht das 
Anwenden der Worter in Saͤtzen; großer Wert iſt auf 
vielſeitiges Sprechen von Saͤtzen zu legen, wobei nach 
dem Einatmen ſtets die beiden erſten Woͤrter leiſe und 
gedehnt, die uͤbrigen im gewoͤhnlichen Ton zu ſprechen 
oder leſen ſind. Eine gute Stuͤtze bildet das Mitſprechen 
oder Mitleſen eines Sprachgeſunden. Zur weiteren 
Uebung empfiehlt ſich langſames, nicht zu lautes Leſen, 
mitunter im Fluͤſterton, Vortragen kleiner Sachen, vor 
allem das Singen mit oder ohne Begleitung. 

Wenn der Stotterer ſo laͤngere Zeit taͤglich uͤbt und 
die gegebenen Winke — erſt ſich beſinnen und ſammeln, 
darauf tief einatmen, dann leiſe beginnend die Anfangs— 
wörter ſtark dehnen — fiets beruͤckſichtigt, dann wird 
der Erfolg nicht ausbleiben, um ſo mehr, wenn man ihn 
liebevoll behandelt, ihm alle Befangenheit nimmt und 
Selbſtvertrauen einflößt. 
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Wahrſagerinnen und Giftmörderinnen 
Von Edmund Tetzloff 
E, 

m Laufe der Zeiten ift es nicht felten gefchehen, 
iss durch neue Entdeckungen oder Erfindungen 
bis dahin gebraͤuchliche Dinge verſchiedenſter Art 
voͤllig der Vergeſſenheit anheimge fallen ſind. Wer 
unter uns waͤre wohl heute noch imſtande, mit einem 
Stuͤckchen Feldſpat, einem Stahl und Brennſchwamm 
ein glimmendes Fuͤnkchen zu erzeugen und daran einen 
Span oder einen Schwefelfaden zur Flamme zu entz 
zuͤnden? Und doch iſt dieſe Art der Feuererzeugung 
unſeren Großeltern als die bequemſte erſchienen. Welch 
großer Fortſchritt deuchte ihnen dann das Schwefelholz, 
deſſen Gebrauch durch die Bevorzugung der „ſchwe— 
diſchen“ Streichhoͤlzer bei uns ſchon vor Jahren ſtark 
in Abnahme begriffen war. Wer koͤnnte ſich heute 
noch aus einem Gaͤnſekiel eine brauchbare Schreibfeder 
herſtellen? Durch die Erfindung der Stahlfeder ging 
dieſe Fertigkeit verloren. Ein Sprichwort ſagt: „Das 
Beſſere ift der Feind des Guten.“ Durch jede wirk— 
liche Verbeſſerung wird ſcheinbar Vollkommenes und 
als geradezu unentbehrlich Geſchaͤtztes immer wieder 
verdraͤngt werden, und die Folge davon iſt, daß bei 
den ſpaͤten Nachkommen fogar die Erinnerung an 
Dinge voͤllig verloren geht, die einſt notwendige 

Gegenſtaͤnde des taͤglichen Gebrauches geweſen ſind. 
Wer moͤchte glauben, daß im mittleren Europa des 
vier zehnten bis ſechzehnten Jahrhunderts in einigen 
Gegenden noch vergiftete Jagd- und fogar Kriegs- 
waffen verwendet wurden? Vergiftete Waffen — Gift: 
pfeile — vom Bogen oder der Armbruſt abzuſchnellen, 
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war da und dort lange nach der Erfindung des Schieß— 
pulvers und der Feuerwaffen uͤblich. Erſt durch die 
allgemeine Verwendung der Schußwaffen wurde der 
mit Gift getraͤnkte Pfeil verdrängt. Die gut gezielte, 
toͤdlich treffende Kugel zeigte ſich als das uͤberlegene 
und darum bevorzugte Geſchoß; ſo kamen Bogen und 
Armbruſt allmaͤhlich außer Gebrauch, und mit der Zeit 
erloſch auch die letzte Erinnerung an die einſt weit 
verbreitete Vergiftung der Wurfſpeere und Pfeile. 
Der 594 geſtorbene Biſchof Gregor von Tours 
ſchilderte in ſeiner Geſchichte Frankreichs einen Kampf, 
der im Jahre 338 ſtattge funden hat, in welchem die 
Franken ganz nach Art jetzt lebender außereuropaͤiſcher 
Wilden mit vergifteten Pfeilen aus dem Walde, in 
dem ſie ſich verſchanzt hatten, auf die Legionaͤre des 
roͤmiſchen Feldherrn Quintinus ſchoſſen. Dieſer Kampf 
fand einige Tagemaͤrſche von Koͤln entfernt ſtatt. Nach 
Aufzeichnungen des Geſchichtſchreibers Sulpicius Alex— 
ander berichtete daruͤber Gregor: „Am Waldrande 
erſchienen einige duͤnngeſaͤte Feinde auf zu Haufen 
getuͤrmten Baumſtaͤmmen und ſchleuderten von da aus, 
wie von den Zinnen eines Turmes und als wenn ſie 
mit Kriegsmaſchinen verſehen geweſen waͤren, Pfeile, 
die ſie in den Saft giftiger Kraͤuter getaucht hatten, 
ſo daß, wenn die Haut auch nur geritzt wurde oder 
Koͤr perſtellen getroffen wurden, deren Verwundungen 
ſonſt ungefaͤhrlich ſind, dennoch ein ſicherer Tod die 
Folge war.“ Dieſe Kampfesweiſe wurde durch das 
Saliſche Recht, die gegen Ende des fuͤnften Jahrhunderts 
entſtandene aͤlteſte germaniſche Geſetzſammlung, bei 
hoher Strafe verboten; kein Franke ſollte fich verz 
gifteter Pfeile gegen den anderen bedienen. Fremden 
und dem Feinde gegenuͤber blieb die Anwendung er— 
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laubt. Spaͤter wurde die Verwendung von Giftpfeilen 
durch geſetzliche Beſtimmungen immer mehr eingeengt 
und ſogar auf die Jagd beſtimmter Tiere zu beſchraͤnken 
geſucht. Im Jahre 1241 erſchien ein von dem deutſchen 
Kaifer Friedrich II. für Sizilien verordnetes Medizinal— 
geſetz, wonach jede Anwendung, ja ſogar der Beſitz 
von Pfeilgift verboten wurde. Einer der Paragraphen 
lautete: „Wer Pfeilgift oder ſonſt ſchaͤdliches Gift, 
welches zum Arzneigebrauch weder nuͤtzlich noch notz 
wendig iſt, gefuͤhrt oder verkauft hat, ſoll gehenkt 
werden.“ In Frankreich handhabte man die Bez 
ſchraͤnkungen weitherziger; in der Umgegend von Mar— 
ſeille durften Pfeilgifte noch in ſpaͤteren Jahrhunderten 
auf der Jagd ungehindert im Gebrauch bleiben. In 
ſeiner Geſchichte von Marſeille ſchreibt A. de Ruffi: 
„Ich habe Aktenſtuͤcke geſehen, welche mir bewieſen, 
daß der Landvogt um die Mitte des vier zehnten Fahr- 
hunderts erlaubte, Rehe, Hirſche und Eber mit dem 
Giftpfeil zu jagen.“ 

Am laͤngſten erhielt ſich nach der Entdeckung des 
Schießpulvers die Kenntnis der Gewinnung und An⸗ 
wendung der Pfeilgifte in den weltentlegenen, verz 
borgenen Alpentaͤlern; dort ſtellten Baͤren-, Gemfenz 
und Steinbockjaͤger noch bis in das ſechzehnte Jahr: 
hundert hinein dem Wilde mit Giftpfeilen nach. Der 
1565 verſtor bene Natur forſcher Konrad Geßner berichtete 
aus eigener Anſchauung, daß die Al penbe wohner bez 
ſtimmte Wurzelknollen einſammelten, um mit dem 
Safte dieſer Pflanzenteile ihre Pfeile zu vergiften. 
Man verwahrte den eingedickten, tödlich wirkenden Stoff 
in Kuhhoͤrnern. Merkwuͤrdigerweiſe verge wiſſerten fich 
dieſe Giftkoͤche durch einen Tierverſuch uͤber die Guͤte 
ihres lebenzerſtoͤrenden Mittels. Mit einer Nadel, die 
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damit beſtrichen wurde, verwundeten ſie einen Froſch; 
wenn das Gift die richtige Beſchaffenheit haben ſollte, 
mußte das Verſuchsgeſchoͤpf faſt unmittelbar erliegen. 
Matthias Lobel, fuͤrſtlicher Leibarzt und Botaniker, der 
1616 im Alter von achtundſiebzig Jahren ſtarb, ſchrieb: 
„Bei den Waldenſern brauchen ſeit lange wie auch 
jetzt noch viele andere Jaͤger zur Erlegung des Wildes 
auf die Waffenſpitzen geſtrichene giftige Pflanzenſaͤfte, 
wodurch den davon getroffenen Tieren ein ſchnelles 
und ſicheres Verderben bereitet wird.“ Er gibt an, 
daß man den im Frühjahr aus Pflanzenteilen gepreßten 
Saft in kleine Blaſen, Rinderhufe oder Hörner füllte 
und auf die naͤchſten Maͤrkte ſchickte, „woſelbſt ihn die 
Jäger fúr das Weidmannsbeduͤrfnis des Jahres ein- 
kaufen“. Demnach wurde an der Grenze der Schweiz 
noch im Beginn des ſiebzehnten Jahrhunderts foͤrm— 
licher Handel mit Pfeilgiften getrieben. Durch Er— 
fahrung, die auf ein hohes Alter zuruͤckreicht, war den 
Menſchen bekannt, daß man das Fleiſch der mit gez 
wiſſen Stoffen vergifteten Tiere unbedenklich genießen 
koͤnne. Konrad Geßner betont, daß Pfeilgifte „nur 
dem Blute ſchaͤdlich, in den Magen gelangt, aber ohne 
uͤble Wirkung ſeien“. 

Im Laufe der Geſchichte erhielt ſich demnach der 
Gebrauch vergifteter Waffen am laͤngſten bei den 
Jaͤgern, und diefe Bewohner der fie umgebenden Kultur: 
welt verharrten damit in Anſchauungen und Gewohn— 
heiten, die einſt den ſogenannten Wilden faſt aller 
Weltteile eigentuͤmlich geweſen ſind. Beobachtungen 
und Erfahrungen, die ſpaͤtere Weltreiſende uͤber dieſe 
Dinge bei fremden Völkern machten, riefen zu einer 
Zeit, als ſie bei uns bekannt wurden, allgemeines Er— 
ſtaunen in der geſitteten Welt hervor, waͤhrend ſie doch 
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in entlegenen Gegenden Europas noch unvergeſſen im 
Schwange waren. Als im Jahre 1595 Walter Raleigh, 
der Eroberer Virginiens, die erſte Kunde und Proben 
eines Giftes unbekannten Urſprungs, deſſen ſich die 
amerikaniſchen Indianer auf der Jagd und im Kriege 
bedienten, nach Europa brachte, war die Überraſchung 
uͤber den bei uns unerhoͤrten, in Wahrheit aber nur 
bei den Gebildeten der Zeit in Vergeſſenheit geratenen 
Gebrauch allgemein. 

In vorgeſchichtlicher Zeit, da die Menſchen ihr Leben 
im Kampf gegen reißende Tiere mit allen Mitteln zu 
ſchuͤten und zu verteidigen ſuchten, ift auch die 
Ge faͤhrlichkeit der Schlangen und ihres zu fuͤrchtenden 
Biſſes erkannt worden. Da ferner nach dem Genuß 
von Wurzeln gewiſſer Pflanzen, die fie für bekoͤmmliche 
Nahrungsmittel anſahen, zahlloſe Menſchen ſtarben, 
ſtellte ſich durch dieſe Erfahrung die Gewißheit ein, daß 
auch ſie toͤdlich wirkende Stoffe enthielten. Daß die 
Schlange zum Sinnbild des Boͤſen faſt auf dem ge— 
ſamten Erdkreis geworden ift, laͤßt fich demnach leicht be- 
greifen. In der Erzaͤhlung von der Schlange des Para⸗ 
dieſes ſpiegelt ſich allerdings eine hoͤhere Auffaſſung dieſes 
heimtuͤckiſch zur Suͤnde verlockenden, verderbenbringen⸗ 
den Geſchoͤpfes wieder, und doch iſt damit auch noch 
der Gedanke an den Tod verknuͤpft. Nach dem Sinn 
der bibliſchen Schilderung mußten die Menſchen ja erſt 
dann ſterben, nachdem fie aus dem Garten Eden auf ewig 
verſtoßen worden waren. Wenn auch nicht unmittelbar 
durch die Verlockung des teufliſchen Geſchoͤpfes kam doch 
in engem Zuſammenhang der Schuldverknuͤpfung mit 
ihm der Tod erft in die Welt. In gewiſſem Sinne erz 
ſcheint die Schlange unter dem Baum in der Mitte des 
Paradieſes als die geſchworene Feindin der Menſchen. 
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In tropiſchen Laͤndern lernten die Menſchen auch 
noch den Biß oder Stich anderer Geſchoͤpfe fuͤrchten; 
neben den Schlangen war es vor allem der ſpitze Stachel 
des Skor pions, deffen gefährliche Verletzungen als bez 
denklich erkannt wurden. Zahllos find die alten Schil- 
derungen über dieſes, dem „Abgrund der Hölle” entz 
ſtammende, ſcheußlich ausſehende, ſtachel- und ſcheren— 
bewehrte Weſen, das gleichfalls zum Sinnbild alles 
Grauenvollen und Boͤſen geworden iſt. Am Ende der 
Welt follen die Suͤnder ge peinigt werden mit Schlangen 
und Skorpionen, heißt es in der Offenbarung des Jo— 
hannes. In der Mythologie der Babylonier bewachte 
ein hoͤchſt grauenvolles Skor pionrieſenpaar den Ein: 
gang zur Unterwelt und den „Kammern des Todes“. 
Eines der Tierkreisbilder des geſtirnten Himmels fuͤhrt 
den Namen des Skorpions; feinen hoͤchſten Stand hat 
dies Sterngebilde zur ſchlechten Zeit des herbſtlichen 
Überganges, der „boͤſen Jahreshälfte”, in der die Men⸗ 
ſchen ferner Jahrtauſende und Zonen den meiften Er— 
krankungen ausgeſetzt waren. Als Zeichen der Ver— 
nichtung der Lebenskraft galt dieſes Sternbild in der 
Alten Welt. Trat die Sonne in dieſes Tierkreiszeichen, 
ſo ging ſie den Winterweg; ihr Licht und ihre Waͤrme 
erloſchen allmaͤhlich; bildlich geſprochen ſiechte ſie dahin. 
Symboliſch druͤckte man dies in Erzaͤhlungen aus; der 
Sonnengott fei durch den Stich des Skorpions um 
ſeine Kraft gebracht worden und muͤſſe ſterben. In 
dieſen alten Auffaſſungen von Siechtum und Tod 
ſpiegeln ſich uralte Beobachtungen und Erfahrungen 
uͤber giftbewehrte Tiere wieder. Der Naturmenſch der 
fernſten Vorzeit hatte die Idee, Pfeile zu vergiften, aus 
der Beobachtung der giftigen Schlangen und Inſekten 
und der Wirkung der durch ſie verurſachten Verletzungen 
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geſchoͤpft. Mit Recht hat man behauptet, daß es ihm 
an keinem Ort der Welt entgehen konnte, daß die uns 
bedeutenden Wunden, welche durch den Biß oder Stich 
dieſer Weſen bei Menſchen und Tieren hervorgerufen 
werden, in der Folge nur deshalb toͤdlich wirkten, weil 
ein fremder Stoff — ein Blutgift — in die Wunde 
gelangt. 

Von Natur aus beſitzt der Menſch keine beſonderen 
Verteidigungsmittel; nackt, nur mit Naͤgeln an den 
Fingern und einem Gebiß, das dem der gefaͤhrlichſten 
ſeiner tieriſchen Feinde nicht zu vergleichen iſt, ſtand 
er in der Welt und mußte verſuchen, ſich in ihren Faͤhr⸗ 
lichkeiten zu behaupten; im vollen Sinne des Wortes 
war ihm beſchieden, den Kampf auf Leben und Tod 
mit weit uͤberlegenen wilden Beſtien zu beſtehen. Erſt 
durch den Gebrauch und die langſam fortfchreitende 
Vervollkommnung kuͤnſtlich hergeſtellter Waffen ver: 
ringerte ſich die Aufbietung gewaltiger Muskelkraft 
und Behendigkeit. Je unvollkommener indes die An— 
griffsmittel des Urmenſchen geweſen ſind, um ſo heftiger 
mußte er die ihm an Staͤrke uͤberlegenen Tiere und 
vor allem die Schlangen um ihrer Giftwaffen willen 
beneiden und den zehrenden Wunſch hegen, aͤhnliche, 
leicht toͤdlich wirkende Stoffe handhaben zu lernen. 
Man darf annehmen, daß zuerſt ausgebrochene Gift— 
zaͤhne der getoͤteten Schlangen als Giftpfeilſpitzen ge— 
braucht worden ſind. Es gibt alte Schilderungen, in 
denen berichtet wird, daß man Waffen durch Be— 
ſtreichen mit Schlangengift zu toͤdlichen Werkzeugen 
gemacht habe; auch iſt uͤberlie fert worden, die Menſchen 
haͤtten den Gebrauch vergifteter Waßen den Weſpen 
abgelauſcht; um das Jahr 200 nach Chriſtus behauptete 
der Roͤmer Alian, dieſe Inſekten machten ſich, ſobald 
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ſie eine tote Schlange faͤnden, daruͤber her und ver— 
gifteten ihre Stacheln daran. Wenn dies auch eine 
Fabel iſt, ſo enthaͤlt dieſe Angabe doch den Hinweis, 
wie der Menſch dazu kam, das Gift der Schlange zu 
benuͤtzen. Wir wenden heute noch die ſehr alte Redens— 
art an, daß ein in hoͤchſte Wut und Zorn geratener 
Menſch „Gift und Galle“ ſpeie. Hinter dieſer eigen— 
artigen Nebeneinanderſtellung verbirgt ſich ein Er— 
klaͤrungsverſuch uͤber die Herkunft des Schlangengiftes. 
Die Griechen nahmen an, das Gift der Schlangen kaͤme 
aus der Galle dieſer Reptilien, und von dort aus faͤnde 
es ſeinen Abfluß in die Giftzaͤhne. So ſoll Herakles 
ſeine Pfeile in die Galle der von ihm erlegten ler— 
naͤiſchen Schlange getaucht haben. 

Der im Jahre 322 vor Chriftus geſtor bene griechiſche 
Philoſoph Ariſtoteles ſchrieb: „Das Gift der Szythen 
— im Norden Europas wohnende wilde Voͤlker jener 
Zeit —, mit dem fie ihre Pfeile vergiften, wird aus 
der Viper bereitet. Sie fangen Vipern und laſſen 
dieſe Tiere mehrere Tage hindurch faulen und zer— 
fließen; ferner graben ſie das Blut eines Menſchen 
in einem bedeckten Topfe in Miſt. Wenn das Blut 
gut durchge fault ift, nehmen fie die darüber ſtehende 
waͤſſerige Fluͤſſigkeit und miſchen dieſe mit dem Schleim 
der Viper, worauf das tödliche Gift fertig ift.” Wenn 
die alten Schriftſteller behaupten, daß dieſes Gift, 
tieriſchen Organismen beigebracht, „auf der Stelle“ 
tödlich wirke, fo ift dies ſtarke Übertreibung. Durch 
Faͤulnis entſtandene ſeptiſche Gifte (Se pſis, griechifch 
= Faͤulnis) führen erft nach vorausgegangenem Siech— 
tum langſam, und zwar auch bei ganz leichten Ver— 
wundungen, zum Tode. Nach Carus Sterne iſt die 
Kenntnis der Faͤulnisgifte bei heute lebenden Natur— 
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voͤlkern ziemlich verbreitet. Die Auftralier beftreichen 
Knochenſplitter mit Leichenjauche, um damit die Haut 
ihrer Feinde zu ritzen. Kolumbiſche Goajiroindianer 
laffen Schlangen, Kroͤten, Eidechſen, Skorpione und 
Gift abſondernde Spinnen miteinander faulen und 
tauchen ihre Pfeile in den daraus entſtandenen Brei. 
Durch einen Überzug der todbringenden Waffen bleibt 
die Wirkſamkeit dieſes gefährlichen Stoffes gegen Wit: 
terungseinfluͤſſe monatelang geſchuͤtzt. Der Tod eines 
verletzten Menſchen erfolgt — wenn nichts dagegen 
geſchieht — in drei bis zwoͤlf Tagen. Immer wieder 
findet man die Schlange bei der Erzeugung ſolcher 
Stoffe beteiligt. So laſſen nordamerikaniſche Indianer 
Pferde- oder Buͤffelfleiſch faulen und Klapperſchlangen 
in das Fleiſch beißen, ehe es dem Faͤulnisvorgang aus: 
geſetzt wird; in amerikaniſchen Pfeilgiften, die auf 
aͤhnliche Weiſe und mit Hinzufuͤgung giftiger Pflanzen⸗ 
ſaͤfte hergeſtellt wurden, fanden ſich auch Zaͤhne von 
Giftſchlangen. Und faſt uͤberall auf der Erde ſpielte 
die Schlange bei der Bereitung toͤdlich wirkender Stoffe 
eine beſtimmte Rolle. Und zwar iſt dies auch dann 
noch der Fall, wenn dieſe gefaͤhrlichen Stoffe aus 
anderen organiſchen und pflanzlichen Subſtanzen gez 
wonnen werden; die Erinnerung an die urtuͤmliche 
Lehrmeiſterin blieb da und dort mehr oder weniger 
deutlich erhalten. Die Singhaleſen hängen ihre gez 
fuͤrchtetſten Schlangen am Schwanze uͤber dem Gift⸗ 
keſſel — einem Menſchenſchaͤdel — auf und machen 
Einſchnitte in ihren Kopf, durch welche ihrer Meinung 
nach das Gift herabfließt. Da man indes auch völlig 
harmloſe Geſchoͤpfe fuͤr giftig gehalten hat und noch 


haͤlt, werden bei den Singhaleſen auch große Eidechſen 
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gegen die Glut gerichtet und in einer beftimmt ge— 
waͤhlten Stellung feſtgebunden. Mit Schlaͤgen und 
Drangſalen aller Art grauſam gequält, beginnen fie 
in der Hitze zu ſpeicheln; man ſammelt dieſen an— 
geblich giftigen Geifer ſorgſam und fegt ihn dem kochen— 
den Brei zu. 

Zur Jagd brauchbare, alſo raſch wirkende Gifte 
wurden indes erſt durch die Verwendung pflanzlicher 
Stoffe gewonnen, die in gemäßigten Zonen fich aller- 
dings ebenſo fanden wie in den tropiſchen Laͤndern; 
als dief: durch Weltreiſende in Europa bekannt wurden, 
war der Gebrauch einheimiſcher Blutgifte bereits mehr 
oder weniger am Erloͤſchen. Wenigſtens zu Jagd— 
zwecken. Um das zu verſtehen, muß daran erinnert 
werden, daß die einſt zur Jagd verwendeten Blut- 
gifte”, in den Magen aufgenommen, unſchaͤdlich gez 
weſen ſind. Man konnte die einſt zur Waffenvergiftung 
vor der Anwendung des Schießpulvers benuͤtzten Pflan⸗ 
zen darum ſo voͤllig vergeſſen, weil ſie meiſtens im 
Magen unſchaͤdlich ſind — denn im anderen Falle 
wuͤrden ſie ja zum Teil das Wildbret ungenießbar 
gemacht haben — während die Volksbotanik fich heute 
doch mit gutem Grunde nur noch um ſolche Gift— 
pflanzen kuͤmmert, die nicht ſchaͤdlich im Blut wirken, 
ſondern vom Magen aus vergiften. Durch wiſſen—⸗ 
ſchaftliche Unterſuchungen fand man in neuerer Zeit 
in zwei fuͤr voͤllig unſchuldig gehaltenen Feldpflanzen 
Giftſtoffe, deren Extrakte ähnlich dem fo gefürchteten 
amerikaniſchen Pfeilgift, dem Curare, wirken, wenn 
auch nicht in ſo erhoͤhtem Maße. Als die Eingeborenen 
Borneos um 1880 in Kaͤmpfen mit den Hollaͤndern 
Giftpfeile verſchoſſen, gab man den Soldaten den Rat, 
einen Kreuzſchnitt uͤber die Wunde zu machen, um ſie 
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bis zur Herbeiſchaffung und Anſetzung von Schröpf: 
koͤpfen mit dem Munde auszuſaugen. Auf dieſe Weiſe 
wurden die meiſten verwundeten Soldaten von dem 
ihnen ſonſt ſicher drohenden Tode errettet. 
Aufklaͤrende Beziehungen enthalten auch noch jene 
Bezeichnungen, die, von den Griechen übernommen, 
zur Benennung der Gifte und zum Namen der Wiſſen—⸗ 
ſchaft von der Giftlehre gebraucht worden ſind. In 
dem aͤlteſten auf uns gekommenen Werke uͤber „Gifte 
und Gegengifte“, beſchrieb Nikander von Colophon die 
Wirkung eines Toxicon genannten Stoffes, den die 
Voͤlker am Euphrat zur Vergiftung ihrer Pfeilſpitzen 
verwendeten. Später nannte man alle Gifte Toxikon, 
und die Giftlehre fuͤhrt heute noch die wiſſenſchaftliche 
Benennung Toxikologie. Alte Sprachkenner gaben 
ſchon die richtige ſprachliche Ableitung dieſer Worte. 
„Toxicon,“ ſchrieb Dioskorides, „iſt es deshalb genannt, 
weil die Pfeile — griechiſch toxon — von den Barbaren 
damit beſchmiert wurden.“ Urſpruͤnglich hieß aber 
toxon der — Bogen, mit welchem man die Pfeile 
abſchoß, und toxeuo „mit dem Bogen ſchießen“. Dies 
ift eines der vielen merkwuͤrdigen Beiſpiele der Über: 
tragung der Namen auf ganz verſchiedene Dinge, denn 
Toxikologie wuͤrde demnach ſtreng genommen nicht 
Lehre von den Giften, ſondern die Wiſſenſchaft vom 
— Bogenſchießen bedeuten. Hierher gehört auch fol- 
gendes. Die alten Gallier gewannen einen giftigen 
Saft aus einer Pflanze, deren Name Aconitum nahe 
mit den griechiſchen Bezeichnungen des Wurfſpeeres — 
akon oder akontion — zuſammenklingt, fo daß an einen 
aͤhnlichen Zuſammenhang, wie zwiſchen toxon und 
toxicon zu denken iſt, alſo an einen vergifteten 
Speer. Demnach wird auch durch die Namengebung 
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ein uralter Zuſammenhang zwiſchen Waffe und Gift 
beſtaͤtigt, ja man vermoͤchte daraus auf das einſtige 
Vorhandenſein und den Gebrauch von Pfeilgiften mit 
Sicherheit auch dann zu ſchließen, wenn dies nicht durch 
ſchriftliche Überlieferung genugſam beſtaͤtigt wäre. So 
nennen wir heute die Stahlſchreibfeder kurzweg Feder; 
eine Bezeichnung, die von den aus Vogelfluͤgeln ſtam— 
menden Federn, aus denen man fruͤher Schreibwerk— 
zeuge herſtellte, auf ein Stahler zeugnis übertragen 
worden iſt. Der Bleiſtift enthaͤlt in Holz gefaßten 
Graphit; da man vor der Verwendung dieſes Stoffes 
mineraliſches weiches Blei zum Schreiben und Zeichnen 
benüßte, ging die Benennung Bleiſtift auf den Graphit⸗ 
ſtift uͤber, wie wir ſinngemaͤß ſagen ſollten. 

Durch mitteleuropaͤiſche, geſchichtliche Überlie ferun— 
gen ſteht feſt, daß die fruͤheren Bewohner der alten 
Kulturwelt mit dem Gebrauch vergifteter Waffen auf 
der Stufe der wilden Voͤlker ſtanden. Man darf nach 
Vergleichen mit jetzt lebenden Wilden fuͤr jene nicht 
allzu fernen Zeiten den Schluß ziehen, daß ſolche tuͤckiſchen 
Mittel nicht nur bei der Jagd auf Tiere ihre verz 
haͤngnisvolle Rolle ſpielten, man wird ſie auch im 
Kampfe gegen Artgenoſſen gebraucht haben. Wenn die 
heute lebenden Antiſanerinnen ihrer Maͤnner uͤberdruͤſſig 
werden, bringen ſie ihnen heimlich ein Getraͤnk von 
Floripondio bei, den Abſud einer Pflanzen wurzel. Ver: 
fällt der Vergiftete durch die Einwirkung dieſes Mittels 
dem Blödfinn, fo ſchreitet die Frau zur zweiten Ehe. 
Die grenzenlos rachſuͤchtigen Karaiben rotten ganze 
Familien aus; der „Blutraͤcher“, der Kanaima, bedient 
ſich dabei heimtuͤckiſcherweiſe der Gifte und der ver— 
gifteten Pfeile. Hermann Wißmann berichtet in ſeinem 
Werk „Im Innern Afrikas“, daß die Eingeborenen 
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u beochere, vergiftete Holzpfeile in einen Een 
Pfad ſteckten; dieſe gefährlichen Spitzen waren in dem 
meterhohen Gras, das uͤber dem Weg hing, nicht zu 
ſehen. Mehrere ſeiner Leute verletzten ſich an ihren 
nackten Fuͤßen und mußten behandelt werden, um ohne 
Schaden davonzukommen. Lovett Cameron lernte 
in Afrika Gifte der dortigen Elefantenjaͤger kennen, 
die von außerordentlich gefaͤhrlicher Wirkung waren. 
Die Neger trugen ihre Pfeile zur Verhuͤtung von Une 
fällen forgfältig in Bananenblaͤtter gewickelt; den Gift⸗ 
vorrat fuͤhrten ſie in Kuͤrbisflaſchen mit ſich. 

Das Vergiften geſchah im alten Orient haͤufig; 
Sklavinnen wurden dort zu „Giftmaͤdchen“ durch lang⸗ 
ſame, ſtufenweiſe Gewoͤhnung an gewiſſe Gifte, aus⸗ 
gebildet. Man verwendete fie dazu, um moͤglicher weiſe 
ge fahrbringende Speiſen und Getraͤnke vor zukoſten. Die 
Kalifen ſpaͤterer Zeit hielten ſich eigene Giftmiſcher und 
Meuchelmoͤrder fuͤr ihre perſoͤnliche Rache; dieſe, die ihre 
Gifte mit Honig vermengt ihren Opfern beibrachten, 
fiüßten fich auf den Koranvers: „Gott hat Hilfsheere 
im Honig“, der den Mord mit vergiftetem Honig zu 
religioͤſen Zwecken erlaubt. 


II. 


Nachdenklich vermag die Tatſache zu ſtimmen, daß 
ſich weder bei griechiſchen noch roͤmiſchen Schriftſtellern 
Klagen daruͤber finden, daß ſich die damals von ihnen 
Barbaren genannten Voͤlker und Staͤmme im Kriege 
der Giftpfeile gegen ſie bedient haͤtten. Dies iſt um 
fo auffaͤlliger, als mehrere alte Geſchichtſchreiber bez 
richten, daß zu den Zeiten des Domitian — geſtor ben 
im Jahre 96 nach Chriſtus — und hundert Jahre 
ſpaͤter unter Commodus, die von den Barbaren erz 
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lernten Jagdkuͤnſte bei römifchen Meuchelmoͤrdern Ein— 
gang fanden, und daß dieſe ihre Opfer durch Verletzung 
mit Giftnadeln getoͤtet haͤtten. Damit iſt die Kenntnis 
und der Gebrauch der Blutgifte abermals beſtaͤtigt. 
Dieſelben Barbaren, die demnach Gifte bei der Jagd 
benuͤtzten, ſcheinen doch in der Ziviliſation ſchon ſo 
hoch geſtanden zu ſein und zu viel auf perſoͤnlichen 
Mut und Tapferkeit gehalten zu haben, um eine ſolche 
heimtuͤckiſche Waffe im offenen Maͤnnerkampfe noch 
brauchen zu moͤgen. Der griechiſche Odyſſeus holte 
für fich und feine Genoſſen in Ephyra „männermordene 
den Saft, daß er mit ſolchem fich die ehernen Pfeile 
vergiftete“; aber in geſchichtlichen Zeiten verwendeten 
auch die Griechen im offenen Kampfe keine vergifteten 
Waffen mehr, ſo große Vorteile mit deren Gebrauch 
auch verbunden ſind. Daß man ſich des Giftes zu 
Hinrichtungen in der Alten Welt bediente, gehoͤrt nicht 
in dieſen Kreis, denn die Verabreichung des Schierlings⸗ 
trankes geſchah nicht heimlich. Alian pries ohne 
Scheu die Wirkung der Gifte, weil man die Menſchen 
dadurch vom Leben zum Tode bringen koͤnne, ohne 
die Strafe durch Förperliche Qualen verſchaͤrfen zu 
muͤſſen. Erſt in ſpaͤterer Zeit empfand man es in 
der Rechtspflege als unwuͤrdig, in der leiſeſten Ber- 
bindung mit dem Giftmord, als dem verabſcheuungs⸗ 
werteſten und gemeinſten aller Verbrechen zu ſtehen. 
Es macht den zur hohen Gewißheit ſich verſtaͤr kenden 
Eindruck, als ob mit der beginnenden Erziehung, dem 
Heranwachſen reinerer Sitte der mannhafte Stolz der 
Menſchen fich dagegen aufgelehnt habe, mit feiner gez 
ſchworenen Feindin, der Schlange, irgend etwas gemein 
zu haben. Um ſo denkwuͤrdiger wirkt dieſe Tatſache 
auch deshalb, weil ſpaͤterhin in der Verwendung heim⸗ 
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tuͤckiſch und hinterliſtig beigebrachter Gifte meiſt nicht 
die Maͤnner, ſondern Frauen die grauenhafteſten Ver— 
brecherinnen geweſen ſind. Ja, es iſt oft feſtgeſtellt 
worden, daß Maͤnner, die als Giftmoͤrder verurteilt 
werden mußten, in auffaͤlligſter Weiſe in ihrem ganzen 
Gebaren an verworfene Frauen gemahnten. Und von 
keinem Manne ſind zu keiner Zeit und bei keinem Volke 
ſo gehaͤufte Giftmorde bekannt geworden, als dies fuͤr 
das ſchwache Geſchlecht leider in graͤßlicher Weiſe bez 
zeugt iſt. 

So ſtarben im Jahre 423 nach der Erbauung Roms 
zahlreiche Maͤnner eines ploͤtzlichen Todes. Nach ge— 
wiſſenhaften Nachforſchungen ergab ſich, daß unter 
den Frauen der Stadt zahlloſe Giftmiſcherinnen ihr 
verruchtes, lichtſcheues Gewerbe trieben. Zum erſten— 
mal in der Geſchichte entſtand in dieſer Zeit des Schreckens 
ein Geſetz gegen den Giftmord. Es kam zu ſpaͤt für 
die laſterhaft gewordene, in allen Schichten von unten 
bis oben gleich verrottete und tief entfittlichte, verderbte 
Geſellſchaft. Unter den Namen der damaligen groͤßten 
Giftmoͤrderinnen des Altertums erhielten ſich als die 
fluchbeladenſten jene der Freundinnen Neros, Locuſta, 
Agrippina, Meſſalina und der nicht weniger Entſetzen 
und Abſcheu erregenden Poppaͤa Sabina. 

Man iſt angeſichts ſolcher Frauenverbrechen geneigt, 
Vergleiche mit dem Menſchen der Urzeit zu ziehen, der 
gegen Tiere, die ihm an Staͤrke uͤberlegen waren, zu 
heimtuͤckiſch und hinterhaͤltig anwendbaren Giftwaffen 
griff. Auch die Frau iſt zu ſchwach fuͤr den Aufwand 
koͤr perlicher Kräfte, fie findet nur hoͤchſt felten den 
Mut, offen zu irgend einer Waffe zu greifen. Wenn 
fie einmal entſchloſſen ift zu töten, ift fie ihrer Natur 
nach auf Anwendung nicht gewaltſamer, perſoͤnliche 
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Entſchloſſenheit, Kraft und Gewandtheit er fordernder 
Mittel, ſondern auf heimlich beizubringende Traͤnke 
und Speiſen, denen Gift beigemengt iſt, ange wieſen. 
Feigheit beſtimmt ſie dazu und nicht zuletzt ein ge— 
wiſſes Maß von Sicherheit, das durch die Wirkungs— 
weiſe einzelner Gifte gegeben iſt, die keine oder doch 
nur geringe, leicht uͤberſehbare aͤußerliche Veraͤnderungen 
an den meuchlings hingemordeten Opfern gewahren 
laſſen. Verfuͤhreriſch auf koͤrperlich ſchwache Naturen 
wirkt auch die geringe Menge, die noͤtig iſt, um ein 
Opfer zu toͤten, und die an das Wunderbare grenzende 
vernichtende Wirkung dieſer oft kaum nennenswerten 
Maſſen. Dazu geſellt ſich noch das Verfuͤhreriſche an 
der Vernichtung eines Menſchenlebens durch Gifte, daß 
dies geſchehen kann, ohne daß auch nur ein Tropfen 
Blut dabei vergoſſen wird. Eine Meſſerſpitze eines 
gewiſſen Pulvers, einige Tropfen nur, verſtohlen unter 
Speiſe und Trank gemiſcht — und es kann um ein 
Leben geſchehen ſein. Ein ſtarker Mann, den kein 
ebenbuͤrtiger Gegner mit Waffen im oſſenen, ehrlichen 
Kampf zu bezwingen vermoͤchte, ſinkt in das Grab, 
durch geringe Giftgaben vernichtet. Zauberhaft und 
daͤmoniſch beruͤhrt dieſe Vorſtellung das koͤr perlich 
ſchwaͤchere Weib; machtvoll wirken allein ſchon dieſe 
geheimnisvoll fich vollziehenden Vorgänge des Dahin— 
ſiechens und Sterbens auf ein verbrecheriſches Gemuͤt. 
Fuͤr dieſen ſeltſamen, faſt an Wunder grenzenden Reiz 
oder geradezu an Zauber gemahnenden Vorgang der 
Giftwirkung iſt die Frau zu allen Zeiten empfaͤnglicher 
geweſen als der Mann. Das vermag bis zu gewiſſem 
Grade auch zu erklaͤren, daß unter den mehr als weib— 
lich zu bezeichnenden Voͤlkern und Raſſen — ſo den 
romaniſchen — auch unter den Maͤnnern der Giftmord 
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häufiger geweſen war und noch ift als in den nordiſchen 
Laͤndern. Nimmt man dazu noch die geſellſchaftlichen 
Zuſtaͤnde vergangener Zeiten, in denen perſoͤnlicher, offen 
gezeigter Mannesmut, ritterliche Tapferkeit und ehren— 
hafteſte Geſinnung noch keine der hoͤchſtgeſchaͤtzten 
Tugenden geweſen ſind, ſo kann man verſtehen, daß 
im Italien der Renaiſſance der Giftmord eine ſo her— 
vorragende Rolle ſpielen konnte. Der bedeutendſte Ken— 
ner der italieniſchen Renaiſſance, Jakob Burckhardt, 
ſchrieb: „Im allgemeinen macht das Italien jener Zeit 
den Eindruck, als ob auch in gewoͤhnlichen Zeiten die 
großen Verbrechen haͤufiger geweſen waͤren als in 
anderen Laͤndern. Aber ſo viel iſt ſicher, daß das vor— 
her bedachte, beſoldete, durch dritte Hand geübte, auch 
das zum Gewerbe gewordene Verbrechen in Italien 
eine große und ſchreckliche Ausdehnung gewonnen hatte.“ 
Ein Zeitgenoſſe, der Italiener Pontano, bezeugt: „Hier, 
in Neapel, ift nichts billiger zu kaufen als ein Menſchen—⸗ 
leben!“ Giftmorde waren die haͤufigſten. Nichts war 
ge fuͤrchteter als das „grauenhafte weiße Pulver“, von 
dem man fabelte, daß es feiner tödlichen Wirkung nach 
auf beſtimmte Tage berechnet werden konnte. Abgeſehen 
von ſolch phantaſtiſchen Übertreibungen verſtand man 
in jenen Tagen mit Giften ſehr wohl umzugehen. 
„Wem die Borgia mit offener Gewalt nicht beikamen,“ 
ſchrieb Burckhardt, „der unterlag ihrem Gift. Fuͤr 
Faͤlle, in denen einige Vorſicht noͤtig ſchien, wurde jenes 
ſchneeweiße, angenehm ſchmeckende Pulver gebraucht, 
welches nicht blitzſchnell, ſondern allmählich wirkte und 
ſich unbemerkt jedem Gericht oder Getraͤnk beimiſchen 
ließ. Vielleicht hatte 1495 ſchon der tuͤrkiſche Prinz 
Dſchem davon in einem ſuͤßen Trank mitbekommen, 

bevor ihn Alexander an Karl VIII. auslie ferte, und 
1 0. . 10 
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man glaubte damals allgemein, daß die Borgias, Vater 
und Sohn, ſich ſelbſt damit vergiftet haͤtten, indem ſie 
zufaͤllig von dem fuͤr den reichen Adrian von Corneto 
beſtimmten Konfekt genoſſen. Onufrio Panvino, der 
offizielle Geſchichtſchreiber, nennt Orſini, Ferrari und 
Michiel, welche Alexander vergiften ließ, und deutet 
als vierten Giovanni Borgia an, dem Ceſare Borgia 
ein gleiches Schickſal beſtimmte; es möchten aber da= 
mals ſelten reichere Praͤlaten in Rom geſtorben ſein, 
ohne daß ein Verdacht dieſer Art rege wurde. Auch 
ſtille Gelehrte, die ſich in eine Landſtadt zuruͤckzogen, 
erreichte ja das erbarmungsloſe Gift.“ 

Die damals ſo haͤufigen Heimſuchungen durch 
Cholera und „Peſt“ boten fuͤr zahlloſe Giftmorde einen 
oft genug uͤberlegt benuͤtzten Deckmantel. Denn zur 
Zeit eines allgemeinen großen Sterbens achtete man, 
abgeſtumpft durch tägliche zahlreiche Todesfälle, kaum 
mehr darauf, unter welchen Erſcheinungsformen eins 
zelne aus der Welt gingen. Nicht wenige Menſchen 
fielen unter ſolchen Umſtaͤnden als Opfer von Meuchel⸗ 
moͤrdern, und fo vermehrte fich durch ihren vor bedacht 
her beige fuͤhrten Tod die Zahl der angeblich der „Peſt“ 
erlegenen Kranken. Weil man die Leichen eiligſt ver- 
ſcharrte oder nach kuͤrzeſter Friſt beerdigte, und da auch 
keine geſetzlich ange ordnete Totenſchau geuͤbt wurde, 
kamen ſelbſt wiederholte Verbrechen nur ganz ſelten 
einmal zutage. 

In den verſchiedenſten Berichten jener, und zum 
Teil auch in Schriften, die an der Grenze der neueſten 
Zeit verfaßt wurden, finden ſich hoͤchſt abenteuerliche 
Behauptungen uͤber geheimnisvoll und „blitzartig“ 
ſchnell toͤdlich wirkende Gifte. Dieſe romanhaft uͤber⸗ 
ſchwenglichen Darſtellungen verdienen indes keinen Glau- 
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ben, Wäre man im Beſitz ſolch phantaftifch wirkender 
Stoffe geweſen, ſo wuͤrden die Dolche gedungener 
Meuchelmoͤrder nicht ſo haͤufig gebraucht worden ſein, 
wie dies tatſaͤchlich doch der Fall geweſen if. Die größte 
Rolle unter den verbrecheriſch angewendeten Giften 
ſpielte das Arſenik. 


III. 


Wie im alten Rom der Verfalls zeit ganze Schichten 
der Bevoͤlkerung ſittlich verſeucht und dem Verbrechen 
ergeben waren, ſo fanden ſich in den Kloaken der Welt— 
ſtaͤdte des ſechzehnten und ſiebzehnten Jahrhunderts 
verruchte weibliche Geſchoͤpfe, die in unerſaͤttlicher Gier 
Menſchen dutzendweiſe hinmordeten. Die gemeinſten 
dieſer entarteten Scheuſale waren die gewerbsmaͤßigen 
Giftmiſcherinnen, die man aufſuchte, um durch ihre 
Hilfe das ſinkende „Gluͤck zu verbeſſern“. Meiſt bez 
gannen dieſe verſchlagenen Weiber ihre Laufbahn als 
Schickſalsdeuterinnen und Wahrſagerinnen! So war 
es im Rom der Niedergangszeit, im Rom der Renaiſſance 
und auch ſpaͤter in Paris und anderen „Weltſtaͤdten“, 
in denen neben aͤußerem Glanz und pomphaftem Ges 
baren die niedrigſte Gemeinheit und Verworfenheit ihre 
Staͤtte haben. In einem in der neueren Zeit zur Ver— 
handlung gekommenen Prozeß konnte man den Weg 
verfolgen, der eine Schickſalsdeuterin zum Verbrechen 
fuͤhrte. In der abgelegenen Behauſung dieſer „weiſen 
Frau“, die ihren Beſuchern die Zukunft je nach dem 
Stand ihrer ſogenannten Bildung und der Bezahlung 
entweder als Aſtrologin aus den Sternen verkuͤndete 
oder fuͤr weniger Geld kurzerhand aus Karten und 
dem Kaffeeſatz vorausſagte, erſchien eine Frau, die mit 
ihrem Manne nicht zufrieden war. Die moderne Si— 
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bylle ließ ſich fuͤr ihre Sterndeutungen und Orakel⸗ 
ſpruͤche, die den baldigen Tod des Mannes kuͤndeten, 
reichlich entlohnen. Doch trafen ihre Prophezeiungen 
nicht ein. Ungeduldig geworden, draͤngte nun die Frau, 
da ſie uͤber Gebuͤhr Geld geben mußte, ohne Erfolg zu 
ſehen, die Wahrſagerin zu beſtimmteren Angaben. Auch 
weiterhin folgten die Enttaͤuſchungen einander durch 
Monate. Em poͤrt über das unzuverlaͤſſige höhere Wiſſen 
der Er forſcherin dunkler Schickſale, drohte die leiden- 
ſchaftliche Frau, die eine neue Ehe erſehnte, mit Anzeige 
wegen Betrug. In die Enge getrieben, in ihrer dunklen 
Exiſtenz bedroht, ließ die Prophetin diesmal ihre Voraus⸗ 
ſagung in Erfuͤllung gehen. Sie gab der hartnaͤckigen 
Draͤngerin ein „weißes Pulver“, das angeblich ein Liebes- 
entzauberungsmittel ſein ſollte. Der Mann liebte die Frau, 
die ihn los werden wollte; das Pulver beſaß angeblich die 
Kraft, die uner wuͤnſchte Neigung in ihm zu ertöten, und 
das Zaubermittel wirkte fo ſtark, daß der Mann daran zu⸗ 
grunde ging. Inzwiſchen war die Neigung desjenigen er⸗ 
loſchen, den die Frau nun nach dem Tode ihres erſten Gatten 
begehrte. Zum zweitenmal mußte die Schickſals beſtimme⸗ 
rin, diesmal durch ſehr deutliche Drohungen dazu beſtimmt, 
einen „Liebestrunk“ anderer Art geben. Erſt als auch der 
widerſpenſtige Liebhaber unter verdaͤchtigen Erſcheinungen 
geſtor ben war, kam es zur Anklage. Vor Gericht konnten 
die wahren Zuſammenhaͤnge beider Giftmorde feſtgeſtellt 
werden. Oft genug entwickelten ſich in der Vergangen⸗ 
heit die Verbrechen in aͤhnlicher Weiſe. Man begann 
mit Fragen an das Schickſal und endete mit Mord. 


IV. Hieronyma Spara und To fana. 


Im ſiebzehnten Jahrhundert lebte eine Maſſen⸗ 
moͤrderin, die aus Sizilien ſtammende Hieron yma 
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Spara, die in Rom als Wahrſagerin bekannt und 
geſucht war. Sie iſt die gelehrige Schuͤlerin der be— 
ruͤchtigten Tofana geweſen, die ihr hoͤlliſches Gewerbe 
in Palermo und Neapel trieb. Beide beſaßen angeblich 
die noch heute von allen Armen im Geiſte ſo bewunderte 
Gabe der Wahrſagung; ſie vermochten in die Zukunft 
zu ſchauen, und beide ſuchten ſie das Schickſal zu lenken, 
um ihre Vorausſagungen erfuͤllt zu ſehen. Das Ein— 
treffen ihrer Prophezeiungen erzwangen ſie durch Gift. 
In Rom gingen Geruͤchte um, daß waͤhrend der Peſt— 
jahre 1656 und dem darauffolgenden nicht alle Menſchen 
dieſem Übel erlegen, ſondern viele davon vergiftet worden 
ſeien. Man raunte ſich in allen Schichten den verruchten 
Namen der Spara zu, und der Papſt draͤngte den Go⸗ 
vernator von Rom, Balanzoni, die Entlarvung der 
im geheimen mordenden „Beſtie“ zu betreiben. Aus 
den Sternen ſich wahrſagen zu laſſen, war damals 
allgemein; niemand konnte vor Gericht geſtellt werden, 
der ſich Aſtrolog nannte, trotzdem der ebenſo edle als 
gelehrte und klarſehende Pico della Mirandola zu Ende 
des fuͤnfzehnten Jahrhunderts dies Wahn-, Lug⸗ und 
Truggebilde der Weisſagung aus den Sternen die „Peſt 
aller Peſten“ genannt hatte. Auch unſere Zeit, in der 
dieſer betruͤgeriſche Wahnſinn durch Anpreiſungen ſeine 
Opfer oͤffentlich ſucht, muß, wie es ſcheint, erſt durch 
Verbrechen, die ſich daran fo leicht anknüpfen, über die 
Größe der Ge fahr belehrt werden. Um die ſcheinbar 
nur ihre Prophezeiungskuͤnſte treibende, verſchlagene 
Giftmiſcherin als ſolche entlarven zu koͤnnen, verſuchte 
Balanzoni fie zu uͤberliſten. Es war aufgefallen, daß 
eine Betſchweſter mit vielen jungen Witwen in Ver- 
kehr ſtand, deren Maͤnner uͤberraſchend ſchnell geſtor ben 
waren; es ſtellte fich heraus, daß die „fromme Schweſter“ 
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als verkleidete Magd Hieronyma Spara diente. Das 
war einſtweilen verdächtig genug. Nun ſtattete Ba- 
lanzoni eine junge, ſchoͤne Roͤmerin mit allem Luxus 
und Geld aus, um ihr in der ewigen Stadt das Leben 
und Auftreten einer reichen Frau zu ermoͤglichen; ſie 
erhielt außer einer praͤchtigen Wohnung auch noch 
Wagen, Pferde und Dienerſchaft. Die reiche Frau er- 
ſchien nun bei der ahnungsloſen Spara, die, anderen 
die Zukunft entſchleiernd, wie immer in ſolchen Faͤllen, 
nichts davon erkannte, daß ihr eigenes Schickſal ſich 
bald erfüllen ſollte. Zum erſtenmal trat das Ver- 
haͤngnis in Geſtalt der falſchen Edeldame vor die Ber- 
brecherin, um ſich von ihr, der „Allwiſſenden“, ſagen 
zu laſſen, wohin ein wertvoller Ring gekommen ſei, 
den ſie verloren habe. Die Verkleidete ſpielte ihre 
Rolle trefflich; ſie fing beſcheiden an und erkundigte 
fich nicht ſofort nach „Höheren? Dingen. Da die Ent: 
lohnung ihrem Auftreten angemeſſen ausfiel, faßte die 
Spara Vertrauen zu der vornehmen jungen Frau. Die 
Komoͤdie nahm bald ihren weiteren Verlauf. Die 
Dame kam wieder und zeigte ſich befriedigt uͤber das 
uͤbernatuͤrliche Wiſſen der weiſen Frau; der Ring ſollte 
ſich dort gefunden haben, wo er nach den Worten der 
Wahrſagerin zu ſuchen geweſen war. Die nichts⸗ 
ahnende Schickſalsſeherin knuͤpfte, durch eigene Eitelkeit 
und Geldgier verlockt, die Beziehungen immer feſter. Bei 
wiederholten Verſuchen wuͤnſchte die ſchoͤne, reiche Frau, 
der die Goldſtuͤcke leicht und laͤſſig aus der Boͤrſe floſſen, 
die dunklen Schleier ihrer Zukunft geluͤftet zu ſehen. 
Sie hoͤrte mit glaͤubiger Andacht die mehr oder weniger 
dunklen Spruͤche der eitlen Spara an und ſteigerte je 
nach der Wertſchaͤtzung dieſer Offenbarungen ihre Ge: 
ſchenke. Langſam und liſtig ſpann die junge Frau 
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weiter an ihrem Netze, und die Prophetin ahnte nicht, 
daß die Stunde ihres eigenen Unterganges immer naͤher 
ruͤckte. Auch dann noch nicht, als die reiche, freigebige 
Schoͤne ihr unter Traͤnen beichtete, ſie ſei ein ungluͤck— 
liches, elendes und beklagenswertes Geſchoͤpf trotz ihres 
Reichtums, denn ſie liebe ihren Gemahl nicht, der nur 
ihr Geld beſitzen wolle. Zu ſpaͤt ſei ihr die Liebe zu 
einem anderen Manne bewußt geworden, und nun waͤre 
ihr Leben durch die rachgierige Eiferſucht ihres Gatten 
bedroht. Verzweifelt aufſchluchzend, zeigte ſie der 
Spara die Beweiſe ſeiner ſchlimmſten Abſichten. Flehend 
bat fie um Rat und Hilfe, ſchenkte ihr koſtbare Kleinodien, 
die ſie als Schmuck an ſich trug, und verſprach ihr weitere 
goldene Schaͤtze. Da erwachte ein Gemiſch von Hab— 
gier und Mitleid fuͤr die junge Frau und der Rauſch 
des Machtge fuͤhls uͤber das Leben eines Menſchen in 
der betoͤrten Hieronyma. Sie belehrte die Ungluͤckliche 
uͤber die ſichere Wirkung ihrer Hilfe und entließ ſie 
zuverſichtlich und getroͤſtet. Das Traͤnkchen wagte die 
junge Frau, mit uͤberzeugender Unruhe die Angſtliche 
ſpielend, nicht an ſich zu nehmen. Die vertrauensvolle 
Spara ſchickte ihre als fromme Schweſter verkleidete 
Magd mit dem Gift in das Haus der Spionin. Die 
vermeintliche Edelfrau floͤßte vor den Augen der 
Schweſter, angeblich um ſich von der Wirkung zu 
uͤberzeugen, einem Hunde den Trank ein, der bald 
darauf in Zuckungen fiel. Die Haͤſcher Balanzonis 
waren in einem Nebenzimmer als Zeugen dieſes Vor— 
gangs verborgen geweſen; fie traten hervor und nahe 
men die Magd der Spara feſt, die noch am gleichen 
Tag ſamt allen verdaͤchtigen Perſonen, die vordem 
Beſuche der frommen Schweſter erhalten hatten, ins 
Gefängnis wanderte. 
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In der Kerkerzelle verlor fich raſch genug die anfaͤng— 
liche Zuverſicht der frevelhaften Sizilianerin, die zuerſt 
mit frecher Stirn log und leugnete. Als indes nach 
und nach eine um die andere ihrer Helferinnen und 
Mitſchuldigen die Wahrheit geſtand, ſchwand ihre 
Sicherheit immer mehr dahin; ſie war des ſicheren 
Glaubens geweſen, daß jene Leute, die ihre Gifte gez 
braucht, denen ſie die „Wege zum Gluͤck geebnet“ hatte, 
fie befreien und der Gerichts barkeit entziehen würden. 
Dieſe Hoffnungen erwieſen ſich als falſch. Trotzdem 
beteuerte ſie ihre Unſchuld bis zu dem verhaͤngnisvollen 
Augenblick, da ihr verkuͤndet wurde, daß ſie gefoltert 
werden ſollte. Die er fahrenen Richter ſahen voraus, 
daß dies feile, nur zu heimtuͤckiſcher Hinterliſt faͤhige 
Weib die Tortur fuͤrchtete. Und ſie vermuteten richtig. 
Im letzten Augenblick, als die Folterknechte ſie er faßten, 
um ihr die Kleider vom Leibe zu nehmen, brach die 
angeborene Feigheit in ihr durch. Aus gemeiner, niedriger 
Angſt, um den Schmerzen zu entgehen, bekannte ſie 
ſich zu ihren zahlreich veruͤbten Verbrechen. Samt vier 
ihrer belaſtetſten Helferinnen verurteilte man ſie zum 
Tode am Galgen. Wie ſo oft in aͤhnlichen Lagen 
aͤnderte ſich das Verhalten dieſes Scheuſals nach dem 
über fie verhaͤngten Gerichtsſpruch; von neuem erz 
wachte nun die Hoffnung auf Begnadigung. Doch ver- 
geblich gab ſie ſich ſolchen Erwartungen hin. Dann 
kam der Tag der Vollſtreckung. In jener Zeit und 
leider auch ſpaͤter noch gaben die Hinrichtungen Anlaß 
zu oͤffentlichen „abſchreckenden Schauſpielen“. Auf 
einem von Ochſen gezogenen Karren fuͤhrte man die 
Sizilianerin mit den vier Genoſſinnen ihrer unerhoͤrten 
Verbrechen vom Gefaͤngnis durch die Straßen Roms 
nach der Richtſtaͤtte. Vom Campo di Fiore, dem Platz, 
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auf dem die Galgen errichtet worden waren, hatte 
man, um Raum für die Gaffer zu ſchaffen, alle Ver⸗ 
kaufsbuden der Kleinhaͤndler entfernen laſſen. Zwei 
Stunden lang waͤhrte der Umzug der „fünf Giftnattern“. 
Dem Karren voraus gingen Trompeter; von Zeit zu 
Zeit blieſen ſie in ihre Hoͤrner. Dann verkuͤndete ein 
Ausrufer in kurzen Saͤtzen die todeswuͤrdigen Schand— 
taten der Giftmiſcherinnen. In den Straßen ſtaute 
ſich die Menge; Balkone waren überfüllt, aus allen 
Fenſtern lugten Neugierige, ſelbſt auf den Daͤchern 
ſtanden die Menſchen dichtgedraͤngt. Fuͤr einen Platz 
am Fenſter konnte man an jenem Tage dreißig Du— 
katen fordern. 

Nach wenigen Monaten bot der Platz ein neues 
Schauſpiel. Diesmal haͤngte man zwei andere gewerbs⸗ 
maͤßige Giftmiſcherinnen; ſie ſollten nicht die letzten 
geweſen fein. 

Samt den beruͤchtigten Moͤrderinnen jener Zeit, der 
Spinola, Grandis, Grazioſa und Criſpoliti erreichte 
auch die Neapolitanerin Tofana — Toffana, auch 
Teofania, Tophana und Trufania genannt — ihr Ge⸗ 
ſchick. Dieſe Geſtalt iſt von Zuͤgen der hoͤchſten Abenteuer⸗ 
lichkeit umwittert; ihr Gift blieb bis in unſere Zeit 
unter dem Namen Aqua tofana bekannt. Ihre Ver⸗ 
brechen wurden als zahllos bezeichnet. Sie galt als 
Zauberin und weisſagte aus dem Stand der Geſtirne, 
ſie war eine eifrige Aſtrologin und benuͤtzte dieſe und 
andere dunklen Kuͤnſte als Deckmantel ihrer im ver- 
borgenen getriebenen Gifthaͤndel. Große Summen erz 


raffte ſie fuͤr ihre Traͤnke, uͤber deren Zubereitung und 


grauenvolle, „blitzſchnelle“ Wirkung bis heute völlig 
grundlos gefabelt worden iſt; ſo glaubte man, vier 
bis ſechs Tropfen waͤren genuͤgend, um einen Menſchen 
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zu toͤten, ja man behauptete, daß die Doſis in ihrer 
beabfichtigten Wirkung auf eine beſtimmte Zeit bez 
rechnet werden konnte. Die Zeitgenoſſen faſelten ſogar, 
daß ſie zu ihren Mixturen den Geifer und Speichel 
raſender, durch Kitzeln an den Fußſohlen und Martern 
aller Art zu Tode ge folterter Menſchen verwendet habe. 
In neuerer Zeit riet man auf Blauſaͤure oder aus 
Kanthariden hergeſtelltes Gift; in Wirklichkeit benuͤtzte 
auch dieſes Scheuſal nur eine waͤſſerige Loͤſung von 
Arſenik, gleich vielen ihrer Nachfolgerinnen. Sie trieb 
ausgedehnten Handel mit ihrem „Waſſer“, dem ſie den 
Namen „Manna des heiligen Nikolaus von Bari“ ge: 
geben hatte. Durch dieſen verruchten Kunſtgriff gelang 
es ihr, lange Zeit hindurch unentdeckt mit Gift handeln 
zu koͤnnen. Sie benuͤtzte den Aberglauben ihrer Zeit, 
nach dem es willig als wahr hingenommen wurde, 
daß ein heilſames Ol aus dem Grabe des Heiligen 
floͤße. Die Kunden und Kaͤuferinnen des wunderbaren, 
gegen alle moͤgliche Gebreſten heilſamen Mittels, das 
fie von der Tofana um teures Geld erwarben, wußten 
jedoch, was ſie von ihr erwarben. Die Neapolitanerin 
verſendete ihr Gift in Flaͤſchchen mit dem Bilde des 
heiligen Nikolaus an jene, die es zur Verbeſſerung 
ihres unvollkommenen Gluͤckes verwendeten. Das 
Waſſer der Tofana, das „Manna di San Nicola“, 
geriet endlich doch in Haͤnde, fuͤr die es nicht beſtimmt 
war, und ſo zerriß auch der Schleier, der dies Geheimnis 
umhuͤllte. Als man die Verbrecherin verhaften wollte, 
gelang es ihr eine Zeitlang, ſich von einem Kloſter ins 
andere zu retten. Die Empoͤrung uͤber ihre Taten war 
indes zu groß geworden, und der Vizekoͤnig von Neapel, 
General Thaun, ließ die Giftmiſcherin verhaften. Die 
Gerichte fanden ſie des Todes ſchuldig, den ſie in Neapel 
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im Jahre 1632 durch Henkershand erlitt. Durch eine 
ihrer Schuͤlerinnen gerieten abermals ſolche Mengen 
Gift in die Haͤnde der Leute, daß 1642 in Neapel ein 
„allgemeines Sterben begann“. Die angebliche „Peſi“ 
erloſch, nachdem die wahre Urheberin am Galgen hing. 


V. Maria Madeleine von Brinvilliers. 


Katharina von Medici war aus Italien nach Franf- 
reich eine große Schar von Nekromanten, Magier, Aſtro⸗ 
logen, Alchimiſten, Gluͤcksrittern und verwegenen Aben— 
teurern aller Art gefolgt; dort in Paris fanden ſie die 
Staͤtte, an der ihre Kuͤnſte bald uͤberall geſucht und 
geſchaͤtzt wurden. Zur Regierungszeit des Enkels Katha⸗ 
rinas, Ludwigs XIV., wären die Verbrechen fo weit gez 
diehen, daß der Polizeileutnant de la Reynie behaupten 
konnte: „Das Menſchenleben iſt zu einem Handels— 
artikel geworden, Gift iſt beinahe das einzige Mittel, 
zu welchem man in allen Familienſchwierigkeiten greift, 
Gotteslaͤſterungen, Tempelſchaͤndereien, Greuel aller 
Art ſind an der Tagesordnung.“ Paris war von Gift⸗ 
duͤnſten geſaͤttigt; in allen Staͤnden ſuchte man mit 
mehr oder weniger verruchten Mitteln das „Gluͤck zu 
korrigieren“. In den Jahren 1679 bis 1682 wurde 
im Arſenalgebaͤude ein eigens ernannter Gerichtshof, 
„La chambre ardente“, die „gluͤhende Kammer“, erz 
richtet. „Gluͤhende Kammer“ wurde diefe Juſtizein⸗ 
richtung deshalb genannt, weil ehemals die aufer- 
ordentlichen, fuͤr beſonders fluchwuͤrdige Verbrechen 
zuſammenberufenen Gerichte ihre Sitzungen in einem 
mit ſchwarzen Stoffen ausgeſchlagenen und mit Pech— 
fackeln und großen Kerzen taghell erleuchteten Raum 
abhielten. Mit einer Unterbrechung vom Oktober 1680 
bis Mitte Mai 1681 fanden zweihundertzehn Sitzungen 
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ſtatt. Man beriet uͤber das Schickſal von vierhundert— 
zweiundvierzig Angeklagten und erließ dreihundert⸗ 
ſiebenundſechzig Verhaftungsbe fehle, wovon zweihun— 
dertachtzehn aufrecht erhalten wurden. Sechsunddreißig 
Todesurteile wurden gefällt, fünf Verbrecher erhielten 
Galeerenſtrafen, und dreiundzwanzig ſchickte man in 
die Verbannung. Es kam zutage, daß in Paris faſt 
ein halbes Tauſend Wahrſagerinnen, Zauberer, Teufels— 
banner und Schatzgraͤber ihr lichtſcheues, ſchaͤndliches 
Treiben gewerbsmaͤßig trieb. Einer dieſer Meiſter 
der ſchwarzen Magie, der ebenſo verworfene als ge— 
riebene Zauberer Leſage, wurde in der Angſt um ſein 
er baͤrmliches Leben zum Angeber und Verräter an den 
uͤbrigen Verbrechern, unter denen ſich allerdings auch 
nicht wenige gutglaͤubige betrogene Betruͤger und eine 
Menge hirntoller Phantaſten befanden, die im Geiſte 
des Zeitalters ernſthaft an die unſinnigſten Dinge 
glaubten. Leſage behauptete nicht zuviel, wenn er vor 
den Richtern angab, daß die meiſten Alchimiſten, die 
entweder die „rote Tinktur“ zu bereiten ſuchten, um 
aus unedlen Metallen Silber und Gold zu machen, 
oder dem Vorgeben nach fich bemuͤhten, Lebensver— 
laͤngerungselixire zu deſtillieren, vom Handel mit 
Giften lebten. Wie in den Tagen Gilles de Rais, des 
ſataniſtiſchen Kinder moͤrders, opferte man unzählige 
Neugeborene zu allen moͤglichen Zwecken der ſchwarzen 
Magie. Durch die Unterſuchungen und Verhoͤre von 
Angeklagten und Zeugen konnte erwieſen werden, daß 
Paris, außer dem uͤbrigen Geſindel von Aſtrologen und 
Alchimiſten, von Schatzbeſchwoͤrern und Teufelsbuͤnd⸗ 
lern erfüllt war. In jenen Jahren entſchied ſich das 
Schickſal von nahezu viereinhalbhundert Menſchen, 
unter denen ſechsunddreißig zum Tod verurteilt wurden. 
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Wenn auch die meiſten dieſer verworfenen Gauner, 
Mordhelfer und Giftkoͤche ein elendes Leben fuͤhrten, 
ſo gelang es doch einzelnen, Reichtuͤmer zu erraffen; 
fuͤr gelungene Giftmorde bezahlte man nicht ſelten ein 
Vermoͤgen. Die als Kartenlegerin und Hexe ver— 
ſchriene Marie Boſſe, durch deren im Rauſch be— 
gangene Schwatzhaftigkeit die Polizei veranlaßt wurde, 
ſie zu verhaften, wodurch ſich das Schickſal aller oben⸗ 
genannten ſpaͤter Verurteilten entſcheiden ſollte, bruͤſtete 
fich in der Trunkenheit mit ihren reichen Bekannt—⸗ 
ſchaften. Sie warf die unbedachte Bemerkung hin, 
daß ſie nur noch drei Vergiftungen zu beſorgen habe, 
um ſich zur Ruhe ſetzen zu koͤnnen! 

In dieſer ver peſteten Luft, die ſchon feit dem erſten 
Drittel des ſechzehnten Jahrhunderts durchaus von ſitt⸗ 
licher Faͤulnis erfuͤllt war, wuchs die 1630 geborene 
Maria Madeleine von Aubray auf, die ſich im Alter 
von einundzwanzig Jahren als damals fon ver- 
dorbenes Geſchoͤpf mit dem verſchwenderiſchen Lebe— 
mann Marquis von Brinvilliers verheiratete, der ſie 
wegen ihrer reichen Mitgift begehrte. Dem laſterhaften 
Gebaren ſeiner Zeit folgend, vernachlaͤſſigte er ſeine 
junge Frau, und ſie wendete ſich einem Menſchen zu, 
der ſpaͤter ihr Hel fershel fer im Ver brechen werden ſollte. 
Die wahre Herkunft dieſes vermoͤgenloſen Abenteurers, 
der ſich Sainte⸗Croix nannte, konnte nicht entraͤtſelt 
werden; Vermutungen nach, die zu keiner Gewißheit 
fuͤhrten, ſoll ſein wahrer Name Godin gelautet haben. 
Gleich dem Mar quis von Brinvilliers war Sainte-Croix 
als Kapitaͤn im Dienſte der Armee geſtanden, und der 
Oberſt Brinvilliers kehrte als Freund dieſes dunklen 
Ehrenmannes aus dem Felde zuruͤck und fuͤhrte ihn 
bei ſeiner Gattin ein. Der Vater der Marquiſe, ein 
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Mann von altem Schrot und Korn, wollte den offenen 
Skandal nicht dulden; er erwirkte fich vom Juſtiz⸗ 
minifter einen Verhaftbefehl und ließ am 19. März 1663 
den Kapitän auf offener Straße feſtnehmen. Sainte- 
Croix, der an der Seite der Brinvilliers im Wagen 
ſaß, wurde von ihr weg nach der Baſtille geſchafft. 
Die gedemuͤtigte, mit Schmach bedeckte Frau heuchelte 
Zerknirſchung; fie ſchwor vor ihrem Vater, die Reuige 
ſpielend, jeden Verkehr mit dem Abenteurer aufzu— 
geben, und es gelang ihr vollkommen, das vaͤterliche 
Vertrauen und volle Verzeihung zu erhalten. Im 
Kerker begann Sainte-Croix gegen die Menſchheit und 
Gott zu wuͤten; ſeinen raſenden Wutausbruͤchen hoͤrte 
im Halbdunkel der Zelle eine lange, hagere Geſtalt 
zu, es war der beruͤchtigte Alchimiſt, der Italiener Exili, 
eine der Kreaturen, die man ſpaͤter mit der neapoli— 
taniſchen Giftmiſcherin Tofana in Zuſammenhang 
brachte. Exili foll, nachdem man die Tofana verhaftete, 
nach Paris geflohen ſein, wo er der Juſtiz in die Haͤnde 
geraten war. Auch die Herkunft dieſer zweifelhaften 
Geſtalt blieb fuͤr Paris dunkel; er war ein italieniſcher 
Edelmann, der den Namen Eggidi oder auch Gilles 
führte. Sainte-Croix verdankte ihm nachhaltige Bes 
lehrungen, wenn es auch nicht noͤtig geweſen iſt, daß 
er die Kenntnis der Giftmiſcherei bei dem Italiener 
erſt ſuchen mußte. Es wird erzaͤhlt, daß Exili dem 
gefangenen rachedurſtigen Kapitän beibrachte, wie töricht 
und nutzlos es ſei, Feinde offen anzugreifen und ſich 
dadurch den Händen der Gerichtsbarkeit aus zulie fern; 
waͤhrend die Handhabung gewiſſer Gifte ſicherer und 
ge fahrloſer fei. Etwas über zwei Monate blieben die 
beiden im Gefaͤngnis zuſammen. Als der Kerker ſich 
zuerſt fuͤr den Italiener und ſpaͤter fuͤr Sainte-Croix 
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öffnete, betrat er Paris, von zehrender Rachgier gegen 
alle erfüllt, die feiner Überzeugung nach an feinem 
Geſchick ſchuldig waren. Sainte-Croix nahm den Ita⸗ 
liener, mit dem ihn der Zufall im Gefängnis zuſammen⸗ 
geführt, nach feiner Entlaſſung in fein eigenes Haus 
auf, wo dieſer ſechs Monate blieb. Seine Kenntniſſe 
als Giftmiſcher hatte ſich Sainte-Croix vorher von 
einem in Baſel geborenen Schweizer, dem Chemiker 
Glaſer, erworben. 

An der Marquiſe von Brinvilliers, die ihm geneigt 
geblieben war, fand Sainte-Croix eine willfaͤhrige 
Bundesgenoſſin, ſie entwickelte ſich raſch zu einem von 
allen Laſtern befleckten Ungeheuer, zum Abſcheu und zur 
Geißel des menſchlichen Geſchlechts. Bei ihrem Vater 
war es ihr gelungen, fich durch kindliche Hingabe, dienſt— 
willige Aufmerkſamkeit und Schmeicheleien ſo in Gunſt 
zu ſetzen, daß fie ihm fogar zur unentbehrlichen Ges 
noſſin jeder kleinen Reife geworden war. Im Jahre 
1666 begleitete ſie ihn nach ſeinem Landſitz. „Nie ſah 
man die Tochter ſorglicher um den Vater bemuͤht als 
diesmal. Sie gab nicht zu, daß ein anderer als ſie 
ſelbſt ſich mit den kleinen Beſorgungen beſchaͤftigte, 
die zur Pflege einer teuren Perſon erforderlich ſind. 
Jede Speiſe, die ihr Vater genoß, mußte vor ihren 
Augen zubereitet werden; ſie trug ſie ihm ſelbſt auf 
und blieb dabei, wenn er aß, ohne einen Blick von 
ihm zu wenden. So hatte ſie jede Gewohnheit ihres 
Opfers beobachtet, bis ſie ihm das Gefaͤß, in das ſie 
zuvor Gift gemiſcht, vorſetzte. Auch diesmal ſchoͤpfte 
fie ihm ſelbſt die Suppe auf den Teller. Mit unz 
erſchuͤtterlicher Miene ſtand fie dabei und fah das toͤd— 
liche Gift mit dem Ausdruck einer zaͤrtlich beſorgten 
Tochter in ſeine Eingeweide rinnen.“ Man ſchaffte 
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den kranken Mann noch nach Paris, wo er nach wenigen 
Tagen, im Alter von ſechsundſechzig Jahren, ſtarb. 
Spaͤter geſtand die Brinvilliers, daß ſie ihrem Vater 
„achtundz wanzig- oder dreißigmal“ eigenhändig Gift 
gegeben, andere Male durch einen Lakaien, namens Gas: 
con, den Sainte-Croix ihr verſchafft, und daß ſie ihm 
teils in Fluͤſſigkeiten, teils durch Pulver das Gift bei— 
gebracht und der ganze Vergiftungsvorgang acht Monate 
gedauert habe. „Sie konnte kaum damit zu Ende 
kommen.“ Dieſe langwierige Vergiftung beweiſt, daß 
es ſich um keines der ſagenhaft raſch wirkenden Mittel 
handelte. 

„Niemand ahnte die wahre Urſache des unerwarteten 
Todes; man dachte daher auch nicht daran, die Leiche 
oͤffnen zu laſſen. Alle Welt bezeugte den betruͤbten 
Kindern eines ſo trefflichen Vaters ihr Beileid, und 
beſonders die ſchoͤne leidtragende Tochter wußte ihrem 
Kummer und Schmerz einen fo durchaus überzeugenden 
Anſtrich von Echtheit und Aufrichtigkeit zu verleihen, 
daß die naͤchſten Freunde behaupteten, ſie empfinde den 
Verluſt des teuren Vaters viel tie fer als ihre beiden 
Bruͤder und ihre juͤngere Schweſter.“ 

Der eigene Vater iſt nicht das erſte Opfer dieſes 
Scheuſals geweſen; man ſchaͤtzt die Menge der von 
ihr vergifteten Menſchen auf einhundertfünfzig, denn 
die wirkliche Zahl iſt nie bekannt geworden. Sie er⸗ 
probte die von Sainte-Croix hergeſtellten tödlich wir ken⸗ 
den Stoffe zuerſt an Tieren und dann an armen Leuten 
im Pariſer Spital. Unter der heuchleriſchen Maske 
einer Wohltaͤterin verteilte ſie dort vergifteten Zwie back; 
und ſie erſchien wiederholt, um ſich von der Wirkung 
ihrer Lie besgaben zu uͤberzeugen. Dieſe Beobachtungen 
genuͤgten ihr nicht, da es nicht möglich war, die gerz 
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3 ſtoͤrenden Vorgänge von Stunde zu Stunde genau zu 
$ verfolgen; fie wählte deshalb ihre Kammerzofe Franz 
3 ziska Rouſſel als erſtes Verſuchsopfer ihrer Mordluſt. 
Dieſem Maͤdchen gab ſie einen Teller mit Johannis⸗ 
beeren und einige Schinkenſchnitten; die ahnungsloſe 
Franziska verzehrte dies Todesmahl vor den Augen 
ihrer „guͤtigen Herrin“; fie erkrankte gefährlich, ſtarb 
aber nicht daran. Die Gifte des Sainte-Croix ſcheinen 
nicht ſofort ſtark genug geweſen zu fein. Dieſes ver: 
ruchte Spielen eines von Sinnenluſt aufgeſtachelten, 
gemuͤtloſen und voͤllig gewiſſensbaren Weibes mit 
giftigen Stoffen, dieſe nach Laune und Willkuͤr unter⸗ 
nommenen Verſuche, um die verderbliche und zer— 
ſtoͤrende Eigenſchaft gewiſſer Gifte wiederholt zu er— 
proben und Befriedigung zu ſchoͤpfen aus ihrem Gez 
lingen und dem Anblick der Leiden ihrer armen Opfer, 
findet ſich als Weſenszug bei allen ſpaͤteren Giftmiſche⸗ 
rinnen als eine nicht mehr unterdruͤckbare Vergiftungs⸗ 
ſucht wieder. War einmal das heiligſte Sittengeſetz 


= mit Füßen getreten, der eigene Vater frevelhaften Lüften 

- geopfert worden, und war es gelungen, ſchuldlos vor 
nt der Welt zu ſcheinen und unverdächtig weiter zu leben, 
& dann verurfachten weitere Morde fo gut wie keine 
N Überwindung mehr. Die Unſcheinbarkeit des Mittels, 
< die Heimlichkeit und Leichtigkeit feiner Anwendung und 


f vor allem in früheren Jahrhunderten die Schwierigkeit 
ri feiner Entdeckung, üben einen raufchartigen Zauber aus 
] und reizen zur Wiederholung. 

Der Nachlaß des Vaters der Brinvilliers fiel leider 
an zu viele Erben; der Anteil der Moͤrderin und ihres 
verbrecheriſchen Liebhabers ſchien ihnen zu gering. Die 
beiden Bruͤder und die unverheiratete Schweſter der 
Marquiſe ſollten deshalb aus dem Leben ſcheiden. Im 
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Jahre 1670 ſtarben beide kurz nacheinander; die 
Schweſter ſchien Verdacht gehegt zu haben und ent— 
ging ſo dem gleichen Geſchick. Spaͤter fanden ſich zwei 
Schriftſtuͤcke, wonach Sainte-Croix fuͤnfundfuͤnfzig⸗ 
tauſend Livres als Blutgeld fuͤr den Brudermord er— 
hielt. Diesmal oͤffnete man die Leichen der Ermordeten 
und fand zweifelsfreie Beweiſe der Vergiftung. Aber 
es war niemand da, auf den der geringſte Verdacht 
fallen konnte. In einem Falle waren nach dem Genuß 
einer Paſtete außer dem einen der Bruͤder noch fuͤnf 
weitere Perſonen erkrankt, doch erfuhr man nie, ob 
ſie daran geſtorben waren. Als dieſe Todes faͤlle ein⸗ 
traten, und ehe die Erkrankungen begannen, lebte die 
Marquiſe entfernt von ihren ungluͤcklichen Bruͤdern 
auf dem Lande. Sainte⸗Croix bediente ſich zu dieſen 
Verbrechen der Hilfe ruchloſer Geſellen, eines gewiſſen 
Martin und La Chauffee. Der letztere war ein abs 
gefeimter Schurke, der ſich fuͤr Geld zu allem bereit 
finden ließ. In der Rolle eines Bedienten brachte er 
ſeinen Opfern das Gift bei. Der Gauner ſpielte den 
treuen Diener ſo vortrefflich, daß ihm ſein ahnungs⸗ 
loſer Herr in Anerkennung ſeiner treuen Dienſte tauſend 
Taler vermachte, die ihm auch ausbezahlt wurden. 
Vielleicht wären diefe Mordtaten unentdeckt ge- 
blieben, wenn nicht der Giftkoch Sainte-Croix am 
30. Juli 1672 tief verſchuldet geſtorben waͤre. Den 
Tod dieſes Abenteurers haben die damaligen Zeit⸗ 
genoſſen in verſchiedener Weiſe geſchildert. Man ſchrieb, 
er ſei vor feinem Ableben mehrere Monate krank ge: 
weſen; es wird aber auch berichtet, das Ungeheuer ſei 
in ſeiner Giftkuͤche tot aufgefunden worden. Auch in 
dieſem Falle erzählte man Märchen, die in ernſthafteſter 
Weiſe heute noch vorgebracht werden. Der Kern dieſer 
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Fabeleien war und blieb nichts als die Luſt an der 
grauſig klingenden Schilderung von der Wirkung blitz⸗ 
artig wirkender Gifte. So ſoll Sainte-Croix in ſeiner 
Alchimiſtenkammer mit einer Glasmaske vor dem Gez 
ſicht Gift gekocht haben; dabei ſei die Maske zerſprungen, 
und der Frevler mußte, die tödlichen „Duͤnſte“ ein⸗ 
atmend, ſterben. Außer dem gruſeligen Zug, der ſolchen 
Maͤrchen eigen iſt, enthaͤlt dieſe Erzaͤhlung noch ein in 
ähnlichen Fällen gern gebrauchtes Motiv der gewiſſer— 
maßen uͤberirdiſchen Gerechtigkeit. Der Verruchte ftirbt, 
vernichtet durch das Gift, mit dem er andere zu ver— 
nichten ſuchte. Damals verdiente ein Leibgardiſt Belot 
Geld damit, indem er ſilberne Becher und Taſſen ver⸗ 
giftete. Vor Gericht gab er ſelbſt an, daß er alle Leute, 
die ſolche Gefaͤße von ihm erwarben, betrogen habe. 
Aber man glaubte an Belots verzauberte Taſſen und 
Becher. Den Herenmeifter Bleſſis hielt man für fähig, 
Spiegel derartig zu praͤparieren, daß jeder, der ſich 
darin beſah, ploͤtzlich tot zuſammenbrach. Dieſe Dinge 
nehmen ſich in wiſſenſchaftlicher Betrachtung wie 
Kindereien aus. Die Kenntniſſe uͤber die Giftſtoffe 
beſchraͤnkten fich im ſiebzehnten Jahrhundert auf Ars 
ſenik, Antimon und Queckſilber. 

Da der dunkle Ehrenmann Sainte-Croix, ohne Berz 
wandte zu hinterlaſſen, geſtorben war und niemand 
ſich als Erbe meldete, ließ die Behoͤrde die Wohnung 
verſiegeln. Als man ſich daran machte, Ordnung zu 
ſchaffen, fand ſich ein Kaͤſtchen mit hoͤchſt verdaͤchtigen 
Dingen angefuͤllt. Obenauf lag, vom 25. Mai 1670 


datiert, ein Schriftſtuͤck, wonach der geſamte Inhalt 


für die Mar quiſe von Brinvilliers beſtimmt, nach ihrem 
Tode jedoch an eine zweite namentlich genannte Perſon 
zu uͤbergeben ſei. In dieſem Kaͤſtchen fand ſich ein 
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ftattlicher Vorrat der obengenannten verſchiedenen Gifte 
und in wundervollſter Gemeinſchaft damit die Briefe 
und Blutgeldverſchreibungen der Marquiſe. Als dieſe 
davon erfuhr, ſetzte ſie alles daran, den verdaͤchtigen 
Nachlaß an fich zu bringen, und flüchtete, als ihre Bez 
muͤhungen erfolglos blieben, zuerſt nach London, da 
inzwiſchen der Helfershelfer La Chauſſée verhaftet 
worden war. 

La Chauſſée geriet durch dummfreches Auftreten in 
die Haͤnde der Juſtiz. Er widerſetzte ſich unmittelbar 
nach dem Tode ſeines Herrn der Verſiegelung; er ſei 
ſieben Jahre im Dienſte des Verſtorbenen geweſen und 
verlangte verſchiedene Geldbetraͤge, die er ihm bei Leb— 
zeiten in Verwahrung gegeben, die ſich an einer be— 
ſtimmten Stelle finden muͤßten. Da er ſich uͤber den 
Inhalt des Kaͤſtchens beſtuͤrzt zeigte, nahm man ihn 
feſt. Es fand ſich auch bei ihm Gift. Trotz allen 
Leugnens und geſchickteſter Verteidigung verurteilten 
die Richter ihn zum Tode. Vorher ſollte er noch der 
peinlichen und hochnotpeinlichen Frage unter worfen 
werden. Bei der Tortur bewies La Chauffée feltene 
Willensſtaͤrke und leugnete ſtandhaft. Er mußte die 
grauenvolle Folter der „ſpaniſchen Stiefel? erdulden, 
bei der die Beine zwiſchen Bretter gelegt wurden, die 
man vermittels Keilen immer naͤher zuſammentrieb, wo⸗ 
durch die Glieder in graͤßlicher Weiſe zerquetſcht wurden. 
Trotzdem war nichts aus ihm herauszubringen. Nach⸗ 
dem die Marter werkzeuge abgenommen, der Gefolterte 
auf eine Matratze in der Naͤhe des Feuers gelegt und 
mit Branntwein geſtaͤrkt worden, kam es ihm zum 
Be wußtſein, wie nahe der Tod ihm bevorſtehe. Nun 
bekannte er aus freiem Antrieb alles und enthuͤllte die 
ihm bekannten Verbrechen der Brinvilliers. Am 
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24. März 1673 wurde er auf dem Groͤve platz in Paris 
aufs Rad geflochten. Die abweſende Marquiſe verz 
urteilte man zum Tode durch das Beil des Scharfrichters. 

Nach der Verhaftung La Chauſſées war die Schwaͤge—⸗ 

rin, die Witwe eines der Bruͤder, als Klaͤgerin gegen 
die Brinvilliers aufgetreten. Dieſem verbrecheriſchen 
Geſchoͤpf, das zu einer Zeugin oft geſagt hatte: „Man 
kenne Mittel, ſich widerwaͤrtige Leute vom Hals zu 
ſchaffen; man dürfe ihnen nur eine Piſtolenkugel in 
einer Bruͤhe durch den Leib jagen,“ gelang es unter 
Ausnuͤtzung der damaligen Rechtsverhaͤltniſſe einzelner 
Länder zueinander, fich faſt vier Jahre lang ihren Ver: 
folgern zu entziehen. Geſetzliche Vereinbarungen zur 
Auslieferung von Verbrechern gab es nicht; man über: 
ließ es denjenigen, die es anging, fich darum zu fúm- 
mern und zu verſuchen, ob es ihnen gluͤcke, Verbrecher 
feſtzunehmen. Die Staatsſekretaͤre verlangten von der 
engliſchen Regierung die Auslieferung der Angeklagten. 
Der Koͤnig von England bewilligte den Antrag, er— 
laubte aber nicht, daß die Verhaftung durch engliſche 
Offiziere erfolgte, dies muͤſſe von franzoͤſiſcher Seite 
geſchehen. Die Marquiſe ſchien fich in London offen: 
bar nicht mehr ſicher genug zu fuͤhlen; ſie konnte er— 
fahren haben, daß zwiſchen der franzoͤſiſchen und enge 
liſchen Regierung Unterhandlungen über ihre Aus- 
lieferung auf diplomatiſchem Wege eingeleitet worden 
waren, die zum Ziele fuͤhren mußten. Sie fluͤchtete 
nach den Niederlanden und lebte dort in Cambrai, 
Valenciennes, Antwer pen und zuletzt in Luͤttich. 

Wie die Hieron yma Spara durch eim Weib überlifiet 
wurde, ſo ſoll bei der Marquiſe ein Polizeioffizier 
namens Desgrez fein Gluͤck verſucht haben. Die Flüch: 
tige hatte ſich in ein Kloſter gerettet. Desgrez ſoll im 
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Kloſter in der Rolle eines Abbés, eines Weltgeiſtlichen, 
aufgetreten ſein und den Bewunderer einer „durch ihre 
Schoͤnheit und ihr Ungluͤck beruͤhmt gewordenen Dame“ 
geſpielt haben, der er als Pariſer auf einer Reiſe ſeine 
Verehrung zu bezeugen wuͤnſche. Nach zeitgenoͤſſiſchen 
Schilderungen verlockte er ſie zu einer Spazier fahrt 
aufs Land und ſoll die ſchoͤne Suͤnderin, zehn Jahre 
nach dem an ihrem Vater begangenen Mord, ihren 
Haͤſchern uͤbergeben haben. In Wirklichkeit fehlte dieſer 
romanhafte Zug bei der Verhaftung. Allerdings war 
Desgrez zugegen, als die Moͤrderin feſtgenommen wurde, 
und mit ſeinem Namen blieb das Ereignis bei den 
Zeitgenoſſen verbunden, die es dichteriſch ausgeſtalteten. 
Noch fühlte ſich die nun vierzigjährige Gauklerin nicht 
verloren. In Lüttich lebte ein Belgier Theria, der von 
romantiſcher Neigung zu ihr erfuͤllt war; ſie glaubte 
durch Geld und ihre immer noch verfuͤhreriſche Schoͤn— 
heit einen der Haͤſcher fuͤr ſich gewonnen zu haben und 
gab ihm nacheinander drei Briefe, die er Theria, auf 
den fie Hoffnung zur Befreiung ſetzte, übergeben ſollte. 
Vergebens! Theria hoͤrte nichts von dieſen Hil feru fen; 
aber von ihrer Verhaftung war auf andere Weiſe, durch 
Geruͤchte, Kunde zu ihm gelangt, und er tauchte in 
Maaſtricht auf, als die Giftmiſcherin durch dieſe Stadt 
geführt wurde. Umſonſt bot er den Polizeileuten 
tauſend Goldſtuͤcke, wenn fie die Marquiſe entfchlüpfen 
ließen. Um ihr jede Moͤglichkeit zu nehmen, in 
Paris durch einflußreiche Leute Hilfe zu finden, ſchritt 
man ſchon in der erſten Stadt auf franzoͤſiſchem Boden 
zu einem Verhoͤr; ſie leugnete und erklaͤrte, ſich an 
nichts erinnern zu koͤnnen, und ſetzte dies Verhalten 
ſpaͤter auch in Paris fort. Eine Beichte, die von ihr 
ſelbſt geſchrieben war, wirkte im hoͤchſten Grade bez 
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laſtend. Die Wahrheit, die fie unterdruͤcken wollte, 
trat zeitweiſe aus ihren eigenen Worten wider Willen 
hervor. Der verſchiedenen Giftmorde uͤberwieſen, tauz 
tete das Urteil: „Daß ſie, zur wohlverdienten Strafe, 
auf einem Karren, mit bloßen Fuͤßen, im Hemd, einen 
Strick um den Hals, und in der Hand eine brennende, 
zwei Pfund ſchwere Fackel, an die Túr der Haupt⸗ 
kirche von Paris gebracht werden und daſelbſt Kirchen— 
buße tun ſolle. Kniend habe ſie zu bekennen: ſie habe 
aus Ruchloſigkeit, Rachſucht und Geldgier Menſchen 
vergiftet oder ihnen nach dem Leben getrachtet. Dem- 
nach folle fie auf den Greve platz abgeführt und dort auf 
einem dazu errichteten Schafott enthauptet, ihr Leichnam 
verbrannt und die Aſche in die Luft geſtreut werden, 
und ſoll die Angeklagte vorher der peinlichen, ſowie der 
hochnotpeinlichen Frage unterworfen werden, um der 
Kenntnis ihrer anderen Mitſchuldigen willen.“ 

Nach verkuͤndetem Urteil fuͤhrte man ſie in die 
Folterkammer. Als ſie die Vorrichtungen gewahrte, 
erklaͤrte ſie, ein volles Geſtaͤndnis ablegen zu wollen. 
Sie bekannte ihre Verbrechen mit lauter Stimme. Von 
Giften waren ihr nur Arſenik und Vitriol bekannt. Als 
einziges Gegenmittel nannte fie Milch. Abermals ein Ve- 
weis, wie romantiſch die alten Erzählungen über die anz 
geblich furchtbaren Gifte jener Zeit gefärbt find. Nach dem 
Wortlaut des Urteils mußte fie grauſame Waſſerfolter er- 
dulden. Rieſige Mengen Waſſers wurden dabei durch einen 
zwiſchen die Zähne geſteckten Trichter in den Magen einge— 
fuͤhrt. Das im Unmaß im Koͤr per ſich raſch anſammelnde 
Waſſer verurſacht die qualvollſten Schmerzen. 

Am 17 Juli 1676, dem Tage der Hinrichtung, ſah 
man in den Straßen, auf den Plaͤtzen ein ungeheures 
Ge woge und Gedraͤnge von Menſchen, die zuletzt Schulter 
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an Schulter gepreßt ſtanden. Alle Fenſter waren voll— 
ge pfropft von Neugierigen, und die Dächer waren uͤber⸗ 
füllt, Frauen aller Stände ſcheuten weder grobe Stöße 
noch Tritte im Gewuͤhl, um einen letzten Blick dieſer 
ſchrecklichen Geſchlechtsgenoſſin zu erhaſchen. Wie ſie von 
der Kirchenbuße kam, ſaß die Mar quiſe, im Hemd, rúd- 
waͤrts auf Stroh, eine Haube auf dem Kopf, zwiſchen 
dem Beichtvater und dem Nachrichter auf dem Henker— 
karren. Sie bat unter wegs den Beichtvater, er moͤge doch 
den Scharfrichter ſo ihr gegenuͤber ſeinen Platz nehmen 
laſſen, damit ſie das Geſicht des Schurken Desgrez, der ſie 
ergriffen, nicht zu ſehen brauche. Der Geiſtliche Edmond 
Pirot verwies ihr dieſe Rede. Spaͤter, als ſie das Blut— 
geruͤſt mit großer Faſſung beſtieg, traf ſie an den Stufen 
mit Desgrez zuſammen und entſchuldigte ſich bei ihm 
fuͤr alle Ungelegenheiten, die ſie ihm bereitet. 

Mitlebende der Marquiſe ſagen von ihr, daß ihre 
Schönheit ihr alle Herzen geneigt machte und unters 
warf, und daß ſie eine ſeltene Heiterkeit beſeſſen habe, 
die das Zeichen einer ſanften, reinen, nie von Gewiſſens— 
biffen beunruhigten Seele fei 

Nach dem Tode dieſes verworfenen Geſchoͤpfes 
ſchrieb eine Zeitgenoſſin: „Die Brinvilliers ſchwebt in 
der Luft. Ihr armes Körperchen wurde nach der Hin— 
richtung in ein rieſiges Feuer geworfen und ihre Aſche 
in alle Winde geſtreut, ſo daß wir ſie am Ende ein⸗ 
atmen und womoͤglich durch Vermittlung kleiner Geiſter 
giftmoͤrderiſche Anwandlungen ſpuͤren werden, uͤber 
die wir uns hoͤchlichſt ver wundern.“ Dieſe leichtfertigen, 
witzig fein ſollenden Worte dürfen als treffliches Zeugs 
nis fuͤr die laxe Geſinnung jener ſittlich verrotteten 
Zeit gelten. (Fortſetzung folgt. 

+ 


+ * 
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er Kandidat Bernhard Ellrodt ließ den verzwei— 
Drum Brief feiner Schweſter auf die Tiſchplatte 

ſinken und ftüßte den Kopf in die Hand; ein 
Ausdruck tiefſter Traurigkeit verduͤſterte ſein huͤbſches 
junges Geſicht. Daß ſie daheim mit ſchweren Sorgen 
kaͤmpften, wußte er ja laͤngſt — ſo ſchlimm aber, wie 
es jetzt ſein mußte, vermochte er doch kaum zu faſſen. 
In Gedanken an die vielgepruͤfte, kraͤnkelnde Mutter, 
der jetzt auch ihr Heim und ihre letzte Habe genommen 
werden ſollte, erzitterte fein Herz in unſaͤglichem Weh. 
An ſich ſelbſt dachte er zuletzt: aber als junger Menſch, 
der kaum vor einer Stunde voll freudiger, hochfliegen: 
der Zukunftsplaͤne geweſen war, mußte er doch den une 
abwendbaren Wechſel des eigenen Schickſals als grau— 
ſam harten Schlag empfinden. So ſollte alles vergeblich 
geweſen ſein; umſonſt die eiſerne, unermuͤdliche Arbeit 
der Schulzeit und das mit aͤußerſter Entſagung und 
ſchwerſter Selbſtuͤberwindung ertragene Hungerleben ſeiner 
Studentenjahre! Kurz vor dem fo unermüdlich er- 
ſtrebten Ziel mußte er alle Hoffnungen entſchwinden 
ſehen und ein neues Leben zu beginnen verſuchen, ein 
Leben, von dem er voraus wußte, daß es ihm nie Be: 
friedigung gewaͤhren und weitab von den ſeit Jahren 
vorgezeichneten Bahnen verlaufen wuͤrde. Aber wie 
ſchwer ihm auch das Opfer fallen mochte, es blieb ihm 
keine Wahl. Von dieſer Stunde an durfte er ſich von 
keinem anderen Gedanken mehr beherrſchen laſſen als 
dem Bewußtſein, daß er die einzige Stuͤtze ſeiner hilf— 
loſen Angehörigen ſei. Von heute ab mußte er nur 
danach ſtreben, in irgend einem Beruf ſoviel Geld zu 
verdienen, daß es fuͤr drei zum Leben reichte. Seine 
Traͤume waren ausgetraͤumt, und all ſeine Wuͤnſche 
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nach einer ſchoͤneren Zukunft mußten für immer ver: 
ſtummen. 

Er ſpuͤrte die Schwere der Laſt, die auf ſeine Schul— 
tern gelegt worden war, aber er war entſchloſſen, ſie 
mannhaft zu tragen. 

Als Ellrodt ſich erhob und tief aufatmend ſeine 
ſtattliche, breitbrüftige Geſtalt in allen Gelenken reckte, 
fühlte er fih ſtark genug, auch dieſe harte Prüfung zu 
beſtehen. Nur die druͤckende Enge ſeines armſeligen 
Studentenſtuͤbchens konnte er an dieſem Abend nicht er— 
tragen. Es trieb ihn ins Freie. Wenn er ſich draußen, 
im lebhaften Viertel der Rieſenſtadt, in das Gewuͤhl 
der Menſchen miſchte, die eben jetzt von ihren Arbeits— 
ſtaͤtten heimſtrebten, mochte er fich leichter mit der Vor: 
ſtellung abfinden, daß er hinfort ihresgleichen ſein werde. 

Er wanderte ziellos durch die belebten Straßen, ob— 
wohl es kein Wetter zum Spazierengehen war; ſcharfer 
Nordoſt fuͤllte die Lungen der Menſchen mit ſchneidend 
kalter Luft, und der feine Spruͤhregen erſtarrte auf den 
Steinplatten der Gehbahnen ſofort zu einer duͤnnen Eis— 
ſchicht, die jeden Schritt zu einem unſicheren Gleiten 
machte. Den Kandidaten Ellrodt focht nichts an; er 
war wetterhart und gewöhnt, feinen Fuß feſt auf den 
Boden zu ſetzen. Das zierliche junge Geſchoͤpf, das 
ſeit einer kleinen Weile vor ihm herging, trippelte um 
fo aͤngſtlicher über die ſpiegelnden Flieſen. Beſorgt 
folgten die Augen des Studenten den Bewegungen der 
ſchlanken Maͤdchengeſtalt, und als ſie ausglitt, um mit 
einem kleinen Schrei zu Boden zu ſtuͤrzen, eilte er raſch 
hinzu. 

„Ich hoffe, Fraͤulein, Sie haben ſich nicht verletzt,“ 
fagte er mitleidig, während er fie mit ſtarkem Arm auf: 
richtete. 
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Sie ſtand wohl aufrecht, doch in dem Augenblick, 
da er ſie losließ, griff ſie unwillkuͤrlich nach ſeiner 
Schulter. 

„Oh — mein Knoͤchel! Einen kleinen Schaden 
habe ich doch erlitten. Aber es iſt gewiß nicht ſchlimm. 
Ich danke Ihnen. Zur Not wird es ſchon wieder 
gehen.“ 

Sie ſagte es beinahe lachend, und im Klang ihrer 
hellen weichen Stimme war dieſelbe fröhliche Jugend- 
friſche wie in ihrem lieben, huͤbſchen Geſicht. Fuͤr den 
Augenblick vergaß Bernhard Ellrodt alle ſeine Kuͤmmerniſſe. 

„Vielleicht geht es beſſer, wenn Sie ſich auf meinen 
Arm ſtuͤtzen,“ ſagte er. „Ich verſaͤume nichts und be— 
gleite Sie gern bis an Ihre Wohnung.“ 

Sie muſterte ihn erſt mißtrauiſch; dann aber nahm 
ſie ſein Erbieten an. 

„Es iſt zum Gluͤck nicht weit; wenn es Ihnen 
wirklich kein Opfer ift...“ 

Sie mußte den Fuß behutſam anſetzen, und ſo 
brauchten ſie fuͤr den kurzen Weg ziemlich lange. Der 
Kandidat konnte nicht ſtumm bleiben und begann das 
Geſpraͤch mit einer Bemerkung uͤber das Wetter. Die 
liebenswuͤrdige Natuͤrlichkeit des jungen Mäadchsas half 
ihm raſch uͤber die erſte Befangenheit hinweg, und bald 
plauderten ſie lebhaft miteinander. Das Maͤdchen er⸗ 
zählte, fie fei als Buchhalterin in einem großen Gez 
ſchaͤftshauſe tätig. Sie war ohne Zweifel gut erzogen, 
und wenn auch das, was ſie ſagte, nicht beſonders 
geiſtreich klang, ſo glaubte Bernhard Ellrodt ſich doch 
nie in ſeinem Leben beſſer unterhalten zu haben als 
während dieſer langſamen Wanderung, die er am 
liebſten bis ans andere Ende der Stadt ausgedehnt 
hatte. So gut ſollte es ihm freilich nicht werden. 
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Nachdem fie in eine der ſtilleren Seitenſtraßen einge- 
bogen waren, blieb das junge Mädchen vor einem ziem— 
lich unſcheinbaren Laden ſtehen. 

„Hier bin ich zu Haus. Ich danke Ihnen noch 
einmal herzlich fuͤr Ihre große Freundlichkeit, mein 
Herr!“ 

Sie reichte ihm die Hand, und er zog den Hut. 
Erſt als ſie hinkend hinter der Ladentuͤr verſchwunden 
war, fiel ihm ein, daß er ihr feinen Namen nicht gez 
nannt hatte. Wie eine Maͤrchenerſcheinung war ſie 
fuͤr ein paar Minuten auf ſeinem Lebenswege auf— 
getaucht, um ihm ſogleich wieder zu entſchluͤpfen. Das 
koͤſtliche Vergnügen, das ihre Geſellſchaft ihm bereitet, 
wandelte ſich ſchnell in verdrießliche Traurigkeit; es 
ſchien ihm, als ſei ihm etwas ſehr Schoͤnes fuͤr immer 
verloren, und es fiel ihm ſchwer, die Stelle zu verlaſſen, 
an der ſie von ihm gegangen war. Scheu, als waͤre 
er ſich einer ſtraͤflichen Neugier bewußt, muſterte er den 
kleinen Laden, in den ſie eingetreten war. Das einzige 
Auslagefenſter enthielt nichts als auf ſteifem Papier 
geklebte Poſtwertzeichen der verſchiedenſten Art, und 
darüber ſtand zu leſen: „Heinrich Dering, Briefmarken: 
handlung. Ankauf von Sammlungen und Marken 
aller Laͤnder.“ Wenn dieſer Briefmarkenhaͤndler, wie 
er vermutete, der Vater des Maͤdchens war, ſo lebte 
ſie gewiß nicht in glaͤnzenden Verhaͤltniſſen, und er 
ſtaunte nachträglich uͤber das Maß von Bildung, das 
ſich in ihren Reden offenbart hatte. Vielleicht waͤre er 
noch lange in tiefem Sinnen vor dem kleinen Laden 
ſtehen geblieben, wenn ſich nicht von drinnen der 
Schatten eines Menſchen der Tuͤr genaͤhert haͤtte; er 
kehrte um und eilte mit raſchen Schritten davon. 

Der Reſt des Abends und die beiden naͤchſten Tage 
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vergingen wieder mit ſchweren Zukunftsſorgen; aber ſie 
wurden doch nicht völlig von dieſen Sorgen allein aug- 
gefuͤllt; immer wieder tauchte dazwiſchen das liebliche 
Köpfchen des jungen Maͤdchens vor ihm auf, und die 
Sehnſucht, fie wiederzuſehen, wurde zuweilen uͤbermaͤchtig 
in ſeinem Herzen. 

Um die Abendzeit des dritten Tages ſteigerte ſich 
diefe Empfindung fo ſtark, daß er fih zu einem Ent: 
ſchluß aufraffte. Aus einem mit Papieren vollgeſtopften 
Schubfach ſeines Schreibtiſches wuͤhlte er nach langem 
Suchen einen alten Briefumſchlag hervor, der mit einer 
Menge loſer Briefmarken angefuͤllt war. Jahrelang 
hatte er nicht mehr an dieſen Beſitz gedacht, dem er 
nie einen Wert beigemeſſen, und der ihm auch jetzt zu 
nichts anderem dienen ſollte als zu einem Vorwand, den 
Laden des Markenhaͤndlers aufzuſuchen. Als leichtes 
Unternehmen erſchien ihm dieſer Gang nicht, und erſt 
nachdem er die ſtille Straße vier- oder fünfmal auf 
und ab geſchritten war, faßte er ſich ein Herz, um ein⸗ 
zutreten. 

Ein aͤltlicher, hagerer Mann mit ſcharfen Geſichts— 
zuͤgen kam auf den Klang der Tuͤrglocke aus einem 
Nebenraum und erkundigte ſich halb unwillig nach 
ſeinen Wuͤnſchen. Beklommen legte Bernhard Ellrodt 
das Paͤckchen auf den Ladentiſch. > 

„Sie kaufen Marken; vielleicht ift unter dieſen 
einiges, das Sie brauchen koͤnnen.“ 

Der Mann ſchuͤttete den Inhalt des Umfchlages 
auf die Platte eines Stehpults und begann die eine 
zelnen Stuͤcke zu pruͤfen. Seine anfangs verdrießliche 
Miene ſchien ſich mehr und mehr aufzuhellen. 

„Das ſind ganz gute Stuͤcke,“ ſagte er nach einer 
Weile. „Sind Sie ſelbſt Sammler?“ 
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„Nein. Die Marken ſtammen aus dem Nachlaß 
eines Großoheims, der ſeine letzte Lebenszeit in meinem 
Elternhauſe zubrachte, nachdem er ſich Jahrzehnte lang 
in allen moͤglichen uͤberſeeiſchen Laͤndern aufgehalten.“ 

„Was wollen Sie dafuͤr haben?“ 

„Das überlaffe ich Ihnen; ich verſtehe nichts von 
dieſen Dingen.“ 

„Sie wiſſen vielleicht nicht einmal, aus welchen 
Laͤndern die einzelnen Marken ſtammen?“ 

„Nein. Ich habe ſie nie angeſehen; ich glaube 
nicht, daß ſie beſonders wertvoll ſind.“ 

„Das moͤchte ich nicht ſagen. Sind Sie mit zwei— 
hundert Mark einverſtanden?“ 

„Zweihundert Mark?“ wiederholte Bernhard Ellrodt. 
„Das iſt doch wohl zu viel.“ 

„Ich ſagte Ihnen ja, daß einige wertvolle Stuͤcke 
darunter ſind.“ A 

Der Kandidat war vor Ueberraſchung noch ganz 
benommen, als er zwei Hundertmarkſcheine in feiner 
Brieftaſche barg. Im naͤchſten Augenblick aber dachte 
er ſchon nicht mehr an den eben abgeſchloſſenen Handel, 
denn die Ladentuͤr hatte ſich aufgetan, und das huͤbſche 
Maͤdchen, nach dem er ſich ſo heiß geſehnt, war uͤber 
die Schwelle getreten. Sie erkannte ihn und reichte 
ihm ſichtlich erfreut die Hand. 

„Wie huͤbſch, daß wir uns noch einmal wieder— 
ſehen! Das iſt der Herr, Vater, der mich neulich ſo 
freundlich gefuͤhrt hat. Ich machte mir inzwiſchen oft 
Vorwuͤrfe, daß ich Sie ſo unartig an der Tuͤr verab— 
ſchiedete. Sie find mir hoffentlich nicht bos?“ 

Nein, boͤs war Ellrodt ihr gewiß nicht, denn ſie 
kam ihm hier in der helleren Beleuchtung noch viel 
huͤbſcher vor als damals auf der Straße. Aber die 
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Unbefangenheit jener erften Stunde kehrte nicht wieder 
zuruͤck. Der Briefmarkenhaͤndler ſagte ihm ein paar 
freundliche Worte und lud ihn hoͤflich in das Wohn— 
zimmer ein, das viel reicher und behaglicher ausgeſtattet 
war, als die Unſcheinbarkeit des Ladens es haͤtte ver— 
muten laffen. Ellrodt fand fich nur bereit, der Ein: 
ladung zu folgen, weil er in ſeiner Verwirrung keine 
ſchickliche Form der Ablehnung fand. Und er kam ſich 
hölzern und ungeſchickt vor, als er am Tiſche ſaß und 
ſogar an der Abendmahlzeit der Familie teilnahm. Er 
erfuhr aus dem Munde der mitteilſamen Mutter, daß 
das junge Mädchen Eva heiße, und daß fie eigentlich 
nur zu ihrem Vergnügen in das Bureau gehe; von den 
Eltern wäre ihr nie zugemutet worden, um das taͤgliche 
Brot zu arbeiten. Auch ſonſt wußte Frau Oering von 
ihrer Tochter ſoviel Gutes zu erzaͤhlen, daß das junge 
Maͤdchen ein Mal uͤber das andere erroͤtete. Der Vater 
benahm ſich auffallend zerfireut. Erſt als das Geſchirr 
abgetragen war, begann er ſich mit dem Gaſte zu 
unterhalten; er ſtellte allerlei Fragen, und Bernhard 
Ellrodt, der nicht gewoͤhnt war, mit der Wahrheit hinter 
dem Berg zu halten, fiand ihm bereitwillig Rede. Bald 
hatte der Markenhaͤndler erfahren, daß der Kandidat 
auf den Abſchluß ſeines Studiums verzichten muͤſſe, 
weil das einzige Beſitztum der Familie, ein vom Vater 
ererbtes Haus, demnaͤchſt verſteigert werden muͤſſe. Die 
Mutter konne für eine gekuͤndigte Hypothek von neun- 
taufend Mark keinen Erſatz ſchaffen. Auch die beweg— 
liche Habe feiner Angehörigen würde bei der Gelegenheit 
wahrſcheinlich von dem unbefriedigten Glaͤubiger nicht 
geſchont werden; daraus erwachſe ihm die Pflicht, fuͤr 
den Unterhalt von Mutter und Schweſter zu ſorgen. 
Während ſeiner ſchlichten Erzaͤhlung, die im Ton durch— 
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aus nicht wehleidig geſtimmt war, und mit der er nicht 
um Mitleid werben wollte, ging Heinrich Oering be— 
ftändig im Zimmer auf und ab und blies dicke Rauch: 
wolken aus ſeiner Zigarre. Eva, die vorhin ſo munter 
und herzig geplaudert hatte, ſaß ſtill und niedergeſchlagen 
da. Als Bernhard Ellrodt einmal zufaͤllig die Augen 
zu ihrem Geſicht erhob, begegnete er einem Blick voll ſo 
inniger Teilnahme, daß es ihm heiß ums Herz wurde. 
Da fiand er ganz unvermittelt auf, um fih zu ver- 
abſchieden. 

„Wollen Sie wirklich ſchon gehen?“ fragte Eva 
Oering in bittendem Ton. Ellrodt tat, als habe er die 
Frage des Maͤdchens uͤberhoͤrt, und ſchickte ſich mit faſt 
unhoͤflicher Haft zum Abſchied. Der Vater begleitete 
ihn uͤber den Wohnungsgang bis zur Haustuͤre. Dort 
erſuchte er Ellrodt um die Angabe ſeiner Wohnung: 
„Es koͤnnte ſein, daß wegen der gekauften Marken noch 
etwas mit Ihnen zu beſprechen wäre.’ 

Das Geld mag ihn gereuen, dachte der Kandidat, 
und er haͤtte am liebſten die zweihundert Mark auf der 
Stelle zuruͤckgegeben; aber auch dazu war er zu linkiſch. 
Mit einem Herzen, das zum Ueberquellen voll war von 
aller Suͤßigkeit und allem bitteren Weh einer hoffnungs— 
loſen Liebe, wanderte er nach Hauſe. Daß er die lieb— 
liche Eva Dering nie wiederſehen dürfe, fiand uner— 
ſchuͤtterlich in ihm feſt. 

Am folgenden Vormittag klopfte es an die Tür des 
Stuͤbchens, das Ellrodt bewohnte, und mit einer gewiſſen 
Beſtuͤrzung ſah er die hagere Geſtalt des Markenhaͤndlers 
Oering vor ſich. 

„Entſchuldigen Sie, wenn ich ſtoͤre, und vor allem, 
daß ich ohne viele Umſchweife rede. Sie erwieſen meiner 
Tochter einen Dienſt, und geſtern habe ich einen guten 
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Eindruck von Ihnen gewonnen. Ich möchte Ihnen gez 
fällig fein. Wenn es ſich um nicht mehr als neun— 
tauſend Mark handelt, koͤnnte ich vielleicht die Hypothek 
übernehmen, die man Ihrer Mutter gekuͤndigt hat. Ganz 
wertlos wird ſie doch wohl nicht ſein.“ 

Geruͤhrt druͤckte Ellrodt ihm die Hand: „Sie ſind 
ſehr guͤtig, Herr Dering; aber ich darf Ihnen nicht ver- 
hehlen, daß unſer Haus durch bauliche Veraͤnderungen, 
die waͤhrend des letzten Jahrzehnts in ſeiner Umgebung 
vorgenommen wurden, zu ſehr entwertet worden iſt. 
Das haben alle Hypothekenbanken und alle Geldleute 
geſagt, an die ſich meine Mutter in ihrer Verzweiflung 
gewendet hat.“ 

„Sind Sie immer ſo offen und ehrlich, junger 
Mann?“ 

„Wie meinen Sie das? Hielten Sie mich fuͤr einen 
Schwindler?“ 

„Nein. Man muß nicht gleich unehrlich ſein, wenn 
man es verſteht, ſeinen Vorteil zu wahren. Ich ſage 
Ihnen nochmal, daß es mir Vergnuͤgen machen wuͤrde, 
Ihnen helfen zu konnen. Vielleicht gäbe es irgend eine 
andere Moͤglichkeit dazu, wenn Sie ſich mir vertrauen 
wollen.“ 

„Ich wuͤßte keine.“ 

„Vielleicht durch ein Darlehn von einigen tauſend 
Mark? Ich verlange keine Sicherheit und gebe es Ihnen, 
weil ich an Ihre Ehrlichkeit glaube.“ 

„Ich danke Ihnen herzlich, Herr Oering! Aber ich 
mache keine Schulden, wenn ich nicht gewiß bin, daß 
ich ſie jemals tilgen koͤnnte. Wenn es mir nicht gelingt, 
mich in die Hoͤhe zu arbeiten — mein ehrlicher Wille 
allein macht Sie nicht bezahlt.“ 

Ungeduldig runzelte Oering die Stirn. 
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„So halsſtarrig duͤrfen Sie nicht ſein! Sehen Sie 
denn nicht, daß ich es gut mit Ihnen meine? Ich will 
mich Ihrer annehmen, moͤchte Sie in mein Haus ziehen, 
vorausgeſetzt, daß es Ihnen recht ift. Den Marken: 
handel betreibe ich nur als Liebhaberei, weil ich ſelber 
ein leidenſchaftlicher Sammler bin. Ich koͤnnte laͤngſt 
von den Zinſen meines Vermögens leben. Wenn Sie 
die Gaſtfreundſchaft annehmen wollen, die ich Ihnen 
biete .“ 

„Verzeihen Sie, aber ich muß auch das ablehnen. 
Es waͤre ebenſo ehrlos wie der Mißbrauch Ihrer Frei— 
gebigkeit. Denn ich habe Ihre Tochter liebgewonnen. 
Und da ich bei meiner Vermoͤgensloſigkeit und meinen 
unſicheren Zukunftsausſichten nicht in der Lage bin, um 
ſie zu werben, habe ich mir vorgenommen, ſie nicht 
wiederzuſehen.“ 

Heinrich Oerings ſcharfe Augen ſahen den Kandi— 
daten durchdringend an. Ploͤtzlich zog er ſeine Brief— 
taſche heraus, entnahm ihr mit leicht zitternden Fingern 
einen kleinen Umſchlag und legte ihn auf den Tiſch. 

„Wenn Sie ſoviel Ehre im Leibe haben, junger 
Mann — ich habe auch die meinige. Da iſt Ihre blaue 
Mauritius von 1847. Ich will Ihnen den Mann 
nennen, an den Sie dieſe Marke heute noch fuͤr fuͤnf— 
undzwanzigtauſend Mark verkaufen konnen. Ich glaubte 
erſt, meinen Augen nicht trauen zu duͤrfen, als ich ſie 
geſtern unter den anderen wertloſen Stuͤcken fand, die 
Sie mir brachten. Aber ich konnte mich leicht über: 
zeugen, daß ſie echt iſt. Nun bin ich in Ihren Augen 
ein Schwindler — nicht wahr?“ 

„Herr Oering,“ ſtotterte Bernhard Ellrodt, was 
Sie da ſagen — iſt doch nur Scherz.“ 

„Nein! Es iſt fo, wie Sie eben hörten. Und wenn 
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Sie glauben, daß es mir leicht faͤllt, Ihnen das ſeltene 
Stuͤck zuruͤckzugeben, fo irren Sie. Die Marke iſt eine 
der groͤßten Seltenheiten, die man kennt. Aber, wie 
geſagt: ich habe keine Luſt, mich auf meine alten Tage 
von einem jungen Mann im Punkte der Ehre beſchaͤmen 
zu laſſen. Ich bin wahrhaftig nicht hergekommen, um 
Ihnen das Kleinod wieder auszuhaͤndigen, das in ge— 
wiſſem Sinne immerhin mein rechtmaͤßiges Eigentum 
war. Warum ich's nun doch getan habe, iſt meine 
Sache. Und nun frage ich Sie, ob Sie heute mittag 
bei mir eſſen wollen. Gerade weil Sie meine Eva lieb 
haben, lade ich Sie dazu ein.“ 

Da wurde Bernhard Ellrodt ſeinem Geloͤbnis untreu. 
Er ging mit Heinrich Oering aus dem Hauſe als ein 
uͤber alles Hoffen und Erwarten gluͤcklicher Menſch. 
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Das Rätſel vom Kuckucksei 


Von C. Schenkling 


Mit 6 Bildern 


edevmann weiß, daß der Kuckuck feine Eier 

anderen Voͤgeln zur Bebruͤtung ins Neſt legt. 

Man kennt in Deutſchland rund hundert Vogel: 
arten als Pflegeeltern ſeiner Brut. Das Kuckucksweibchen 
legt ſeine Eier vorzugsweiſe in Neſter einer beſtimmten 
Vogelart; an einem Ort werden damit die der Rot⸗ 
ſchwaͤnzchen, an einem zweiten die der Wuͤrger, am 
dritten die des Bergfinken heimgeſucht. Die Kuckucks⸗ 
eier ſind wie die keiner anderen Vogelart nach Farbe 
und Zeichnung verſchieden. Es gibt einfarbig lebhaft 
blaugruͤne und ſolche mit ſpaͤrlicher roͤtlich-lehmgelber 
Punktierung oder mit größeren dunkeln Flecken gez 
zeichnete; ſolche von weißlicher, gelblicher, gruͤnlicher, 
blaͤulicher, braͤunlicher, roͤtlicher, roter, grauer, violett- 
grauer Grundſarbe, welche mit Punkten, Strichen, 
Zügen, Schnoͤrkeln, ſcharfumgrenzten oder verwaſche— 
nen Flecken von ſchwarzer, violetter, rotbrauner, grau⸗ 
brauner, graugruͤner oder roͤtlicher bis roſtroter Farbe 
gezeichnet ſind. Eine ſeltene Ausnahme iſt es, wenn 
das Kuckucksei dem Neſtgelege „zum Ver wechſeln“ aͤhn⸗ 
lich gefaͤrbt und gezeichnet iſt. Die Annaͤherung des 
Kuckuckseies an den Typus der Neſteier iſt nicht haͤufig 
beobachtet worden. Unter einhundertneununddreißig 
Kuckuckseiern aus Wuͤrgerneſtern glichen nur zwoͤlf 
dieſem Typus. 

Über die mannigfaltige Färbung des Kuckuckseies 
kann man die ſonder barſten Anſichten hoͤren. Jedenfalls 
ift die Meinung, daß der Anblick des Neſtgeleges auf 
das zum Legen im Begriff ſtehende Kuckucksweibchen 
derart einwirke, daß das legereife Ei Faͤrbung und 
Zeichnung der Neſteier annehme, die abſonderlichſte. 


Von C. Schenkling 


Junger Kuckuck im Neſt eines Rotkehlchens. 


Es iſt dies eine ebenſo phantaſtiſche Annahme als der 
oft widerlegte, aber bei Laien unausrottbare Aberglaube 
vom „Verſehen der Mutter“. Die Faͤrbung der Eier 
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ſteht mit der Nahrung der Voͤgel im Zuſammenhang. 


Die Eigenſchaft jedes Vogelweibchens, 


ſtets Eier von 


gleichem Kolorit zu legen, vererbt ſich auf die Jungen. 
Da nun jedes Kuckucksweibchen ſeine Eier ſtets derſelben 


Junger Kuckuck im Neſt eines Rohrſaͤngers. 


Vogelart, von 
der es ſelbſt er- 
bruͤtet wurde, 
anvertraut, der 
ausgekommene 
junge Kuckuck 
von den Pflege— 
eltern auch mit 
dem gleichen 
Futter großge⸗ 
zogen wird, wie 
es die Mutter 
be kam, ſo bildete 
ſich im Laufe 
der Zeit eine 
ſichtbare Ahn⸗ 
lichkeit der Kuk⸗ 
kuckseier mit den 
Neſteiern Herz 
aus. — Die Cin- 
ſchmugglung 
ſeiner Eier in 
fremde Neſter 
iſt fuͤr das Kuk⸗ 


kucksweibchen nicht ſo einfach. Abgeſehen von der 


Groͤße des Vogels und der Kleinheit 
Pflegeeltern, hat das Weibchen mit 


der Neſter der 
den Neſteigen— 


tümern, wenn es von denſelben bei der Eiablage uͤber⸗ 


raſcht wird, nicht ſelten Kaͤmpfe zu beſtehen, wie das 
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in der Naͤhe des Neſtes umherliegende Federn aus dem 
Bruſtge fieder des Eindringlings beweiſen. Findet das 
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Kuckucksweibchen das auserkorene Neft unbewacht, fo 
wirft es von den darin enthaltenen Eiern eines oder 
zwei mit dem Schnabel hinaus und legt dafuͤr ſein Ei 
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in das Neſt. Man hat beobachtet, daß dieſe Ande— 
rung des Neſtinhaltes bereits einen Tag vor der 
Eiablage ſeitens des Kuckucksweibchens geſchieht. Daß 
der Kuckuck die Eier der Neſteigentuͤmer freſſe, iſt 
eine Fabel. Dieſer gefraͤßige Vogel wuͤrde ſich dann 
nicht mit einem Ei begnuͤgen; er wuͤrde das geſamte 
Gelege vertilgen. 

Die meiſten Voͤgel legen, nachdem der Kuckuck ſein 
Ei ins Neſt gebracht hat, die zur normalen Gelege zahl 
gehoͤrigen Eier nach, gleichguͤltig, ob und wieviel Eier 
der Kuckuck entfernte. Andere dagegen, wie der Zaun— 
koͤnig, ſind ſehr leicht geneigt, das Neſt zu verlaſſen. 
Am haͤufigſten findet man volle Gelege mit dem 
Kuckucksei bei Rotkehlchen, Rotſchwaͤnzchen, Bachſtel zen 
und Finken, waͤhrend dies bei Rohrſaͤngern, Schafſtelzen 
— gelben Bachſtelzen — nur ausnahmsweiſe vorzu— 
kommen ſcheint. i 

Kuͤmmert fich auch der weibliche Kuckuck nicht um 
die Brut, ſo haͤlt er ſich doch nach Ablage des Eies noch 
eine Zeitlang in der Naͤhe des Neſtes auf. Manche Voͤgel 
verlaſſen ihr um das fremde Ei bereichertes Neſt, und das 
Kuckucksei verdirbt dann ſamt den Neſteiern. Andere 
Voͤgel uͤberbauen das Kuckucksei oder bauen es in die 
Neſtwand ein, wodurch die Bebruͤtung ausgeſchloſſen iſt; 
nicht wenige Eier gehen bei Kaͤmpfen, die ſich zwiſchen 
dem Kuckucksweibchen und den Neſteigentuͤmern ent- 
ſpinnen, zugrunde. Endlich kommen junge Kuckucke um, 
da ſie, falls die Mutter das Ei bei einem Hoͤhlenbruͤter 
unter brachte, die Niſthoͤhle nicht verlaſſen koͤnnen, oder 
wenn die Pflegeeltern bei der Abreiſe ihrer Genoſſen dieſen 
fich zugeſellten und mit davonzogen; doch ift auch bez 
obachtet worden, daß Vogel paͤrchen an der Abreiſe nach 
dem Suͤden nicht teilnahmen und den wie in einen Kaͤfig 
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eingeſchloſſenen jungen Kuckuck bis zum November 
hinein weiter fuͤtterten. 

Jedes Kuckucks weibchen legt nur ein Ei in jedes Neft. 
Finden fih zwei oder mehrere Kuckuckseier darin, fo 
ruͤhren dieſelben von verſchiedenen Weibchen her. 

Über die Lege zeit und die Zahl der von einem 
Kuckucksweibchen gelegten Eier findet man faſt all⸗ 
gemein die Angabe, daß es jaͤhrlich vier bis ſechs Eier, 
und zwar in Zwiſchenraͤumen von acht Tagen, lege, da 
ſein großer Magen eine ſchnellere Entwicklung der Eier 
nicht zulaſſe. Es wurde durch die ſo aͤußerſt ungleiche 
Entwicklungszeit der Eier am Eierſtock angenommen, 
daß ſich dieſelben in Zwiſchenraͤumen von je acht Tagen 
zeitigen, daß alſo, da der Vogel gegen ſechs Eier lege, 
die Lege zeit volle ſechs Wochen dauere. Der Schluß 
lag nahe, daß bei fo langer Friſt ein Selbſtbruͤten unz 
moͤglich ſei. Wollte der Vogel am Schluß der Eiablage 
das Brutgeſchaͤft beginnen, fo wäre das Leben in den 
erſtgelegten Eiern laͤngſt erloſchen, bevor das letzte ge— 
legt wurde, umgekehrt aber waͤren die erſten Eier ſchon 
zu Jungen der verſchiedenen Stadien entwickelt, ehe das 
letzte Ei legereif ſei. Ferner begruͤndete man die 
langſame Eierentwicklung mit der ungemeinen Groͤße 
des Magens, welcher, den größten Teil der Bauch 
hoͤhle fuͤllend, die Verkuͤmmerung der Fortpflanzungs⸗ 
organe zur notwendigen Folge habe. Jene außerordent⸗ 
liche Groͤße aber waͤre durch die Hauptnahrung des 
Kuckucks, nämlich lang- und dickpelzige Raupen, gez 
boten, weil der Magen dieſes freßgierigen, ſtets heiße 
hungrigen Vogels als Speicher fuͤr dieſen haarigen 
Ballaſt neben anderen Stoffen dienen muͤſſe. So be: 
dinge alſo die Nahrung die Groͤße des Magens, dieſer 
das Zuruͤckdraͤngen der Fortpflan zungsorgane, daher die 
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ſo ſehr langſame Entwicklung der Eier, und dieſe wie— 
derum die Unmoͤglichkeit des Selbſtbruͤtens. Als Wald— 
vogel iſt der Kuckuck auf die behaarten Baumraupen als 
Nahrung vorzuͤglich ange wieſen. Bei dieſen, moͤgen es nun 
die Raupen des Prozeſſionsſpinners, des Kie fernſpinners 
oder der Nonne ſein, kommt die auffallende Erſcheinung 
vor, daß ſie in 
einzelnen Jah- 
ren ſtellenweiſe 
in ungeheuren 
Maſſen auftre- 
ten. In norma⸗ 
len Raupenjah⸗ 
ren lebt naͤmlich 
der Kuckuck uͤber 
alle Waldpartien 
mehr oder min⸗ 
der gleichmaͤßig 
verſtreut; in ab⸗ 
normen Jahren 
dagegen begeben 
fichgrößere Men⸗ 
gen dieſer Voͤgel 
nach den von Raupen heimgeſuchten Stellen und ver- 
weilen dort wochenlang. Der Kuckuck tritt in nor: 
malen Raupenjahren ziemlich duͤnn verteilt uͤberall 
auf — ſein lauter Ruf laͤßt eine ſolche Verteilung 
leicht erkennen. 

Die Raupenmonate — Mai, Juni, Anfang Juli — 
find nun gerade auch die Brutmonate der Vögel. Dar: 
aus folgt, daß der Kuckuck in vereinzelten Paaren dann 
nicht auf lange Zeit an die Jungen gefeſſelt, daß er 
vom Neſtbau-, Brut- und Fuͤtterungsgeſchaͤft entbunden 


Eine Grasmuͤcke ſteckt dem jungen Kuckuck 
Futter in den Rachen. 
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fein muß, um frei von derartigen Hemmniſſen dorthin 
wandern und bleiben zu koͤnnen, wo Raupen zur Nah: 
rung zu finden ſind. Die Voͤgel ziehen ſich in einer 
Anzahl, welche der Maſſe der auftretenden Raupen 
entſpricht, zuſammen. Von den mannigfachen Be- 
obachtungen, die in dieſer Hinſicht gemacht worden ſind, 
ſei hier nur einer 
gedacht, die Nau⸗ 
mann, der Groß⸗ 
meiſter der deutz 
ſchen Ornitho⸗ 
logie, machte, 
nach welcher in 
einem nur drei⸗ 
ßig Morgengro— 
ßen Kiefernge— 
hoͤlz gegen hun= 
dert Kuckucke fich 
herumgetrieben 
haͤtten, ange— 
lockt durch gr oͤ⸗ 
ßere Mengen der 
Nonnenraupe. 

Wird alfo dadurch allein ſchon das Nichtbruͤten des 
Kuckucks teil weiſe erklaͤrt, fo ift als zweiter Grund der 
außergewoͤhnlichen Fortpflanzungsweiſe dieſes raͤtſel⸗ 
haften Vogels die eigentuͤmliche Bildung ſeiner Be— 
fiederung anzufuͤhren; dem Kuckuck iſt es unmoͤglich, 
die Seitenfedern ſeiner Unterſeite ſo zu luͤften, daß, im 
Falle er auch bruͤten wollte, ſeine Eier in unmittelbare 
Beruͤhrung mit ſeinem Koͤr per kaͤmen und ſo die zur 
Entwicklung noͤtige Waͤrme erhielten. Der Kuckuck kann 
alſo nicht bruͤten; er kann keine Brutflecke bilden, nicht 


Eine Grasmuͤcke fuͤttert den aus dem 
Neſt entwichenen jungen Kuckuck. 
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einmal nach Weiſe der Schwimmvoͤgel durch Ausrupfen 
von Federn, da er fich dann der ſeitlichen Flur federn 
berauben muͤßte und nicht mehr imſtande waͤre, ſeitlich 
waͤrmend mit ſeinen Federn das Gelege zu umfaſſen. 
Wenn er unter dieſen Umſtaͤnden nun nicht bruͤtet, ſo 


> 


Junger Kuckuck ungeduldig. Wieſenlerche als Pflegevater. 


wird ſein Verhalten, ſeine Eier in fremde Neſter zu 
legen, erklaͤrlich erſcheinen. 

So wird durch das Fortpflanzungsgefchäft des 
Kuckucks ein Naturmoſaikbild vor uns entrollt; Wald, 
Waldraupen, Kuckucke, viele Paare kleiner Voͤgel, in 
deren Neſter der Kuckuck legt, die Pflanzen, worin dieſe 
bauen, die Nahrung, welcher ſie ſelbſt und ihr Pflege⸗ 
kind beduͤrfen, und alle Triebe und Lebensaͤußerungen 
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dieſer Weſen bilden die Hauptbeſtandteile dieſes Bildes. 
Nehmen wir auch nur einen Zug heraus, ſo verzerrt ſich 
ſofort das ganze Bild, die ſchoͤne Harmonie iſt geſtoͤrt. 
Je groͤßer die Abſonderlichkeiten im Leben des Kuckucks, 
deſto beſſer ſtimmt jeder Zug ſeines Lebens zum Zu— 
ſammenhange mit den uͤbrigen Eigenſchaften. 


Konſervierungsmethoden im Inſektenreich 


Von Adalbert Forſtreuter 
Mit 2 Bildern 


alomo nannte ſchon darum die Ameiſen 
S „weiſer als die Weiſen“, weil ſie fuͤr den Win⸗ 

ter zu ſorgen wiſſen. Wie groß waͤre aber ſein 
Staunen geweſen, wenn er das, was man heute bei 
dieſen winzigen Geſchoͤpfen an ſozialen und ſonſtigen 
Leiſtungen kennt, gewußt haͤtte. Wie muͤhevoll muß 
menſchlicher Geiſt erſt Schluß um Schluß ziehen, 
ehe die nach außen wirkende Abſicht zur Tat wird. Und 
wie oft geht ſie dann noch fehl. Wir kannten alle die 
Art und Weiſe, Fleiſchwaren dauerhaft zu machen, 
unſer Getreide vor mannigfachem Verderben zu be— 
wahren. Als es ſeit dem Kriege notwendig wurde, 
fuͤr die Allgemeinheit zu ſorgen, mußten empfindliche 
Fehlſchlaͤge unſere Achtſamkeit ſchaͤrfen. Wohl und 
Wehe des einzelnen iſt innig mit dem des Ganzen ver— 
flochten und noͤtigt zu zweckentſprechendem Handeln. 
Salomo mochte es in Staunen verſetzt haben, als er 
beobachtete, daß dem Menſchen Ahnliches vorenthalten 
blieb. Aber er vergaß die Frage zu ſtellen: „Wie kommt 
es, daß jene geſammelten Körner in den, Schatzkammern 
der Ameiſen nicht keimen und verderben?“ Die Ernte— 
ameiſen, unter welchen Namen die verſchiedenſten Koͤrner 
ſammelnden Arten heute zuſammengefaßt werden, „er: 
kannten“ fruͤher als der Menſch, daß zum Keimen nicht 
nur Waͤrme, Licht und Sauerſtoff gehoͤren, ſondern daß 
noch ein anderer das Keimen anregender und foͤrdernder 
Einfluß wirkſam ſein muß. Denn jene drei Bedingungen 
ſind in den unterirdiſchen Wohnungen dieſer ſozialen 
Geſellſchaften gegeben. Und doch kommt das Keimen 
nur ſehr ſelten vor. Man glaubt heute beſtimmt an⸗ 
nehmen zu koͤnnen, daß kleine Spaltpilze die zarten 
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Keimtore des Korns oͤffnen. Die Ameiſen muͤſſen 
alſo die Samen von den Spaltpilzen befreit haben, 
was ſie wahrſcheinlich durch Befeuchten mit der ihnen 
immer zur Verfügung ſtehenden Ameiſenſaͤure aug- 
fuͤhren. Einfache Verſuche haben dieſe Annahme halb 
und halb beſtaͤtigt. Die Ameiſen verachten aber auch 
das Trocknen als Konſervierungsmittel nicht. Nach 
überſchwemmungen ſchleppen fie die Saͤmereien ins 
Freie, bis dieſe einen gewiſſen Grad der Feſtigkeit wieder 
erlangt haben. Sofern Keimungen trotz der vielerlei 
Muͤhe eintreten, werden die Wuͤrzelchen im fruͤheſten 
Stadium durchgebiſſen. 
Die Blattſchneiderameiſen fuͤhren uns mit ihren 
„Pilzgaͤrten“ ſchon ins Gebiet des Seltſamen, denn 
unſere Wiſſenſchaft ſucht hier vergeblich nach ſtichhaltigen 
Erklaͤrungen. Wunderbar muß jedem aufmerkſamen 
Beobachter ſchon die Gepflogenheit dieſer Inſekten vorz 
kommen, aus Blattſtuͤcken beſtimmter Pflanzenarten 
einen Brei zu bereiten, und in dieſem Brei einen Pilz 
zu züchten, deffen Knoͤtchenbildungen das Univerfalz 
futter der Ameiſenkolonie liefern. Die Frage, warum 
in dieſem Blattbrei nur ein beſtimmter Pilz wuchert — 
es iſt ein Hutpilz, Rhozites gongylophora —, warum die 
in gaͤrenden und verweſenden Stoffen ſonſt ſo ſchnell 
auftretenden Faden- und Spaltpilze hier nicht erſcheinen, 
warum ferner dieſer „Hauspilz“ ſo ſchnell und aus⸗ 
giebig Material liefert, und noch andere beſchaͤftigten 
ſchon manchen Forſcher. Die Ameiſen geben in dieſem 
Falle ein Konſervierungsbeiſpiel vollkommenſter Art. 
Immer wieder taucht in Gedanken an dieſe merkwuͤrdige 
Staatsverſorgung bei mir das an ſich unſinnige Bild 
von einem Brot- und Fleiſchberge im Herzen Deutſch⸗ 
lands auf, der waͤchſt und waͤchſt, während Ströme 
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von Nahrungsmitteln nach den Grenzen hin abfließen 
und kaum verzehrt werden koͤnnen. Daß die Ameiſen 
das zweckentſprechende Naͤhrmaterial fanden, iſt zu 
begreifen. Wie aber werden die zerſetzenden Bakterien 
davon abgehalten? Man koͤnnte vielleicht an eine 
ſachgemaͤße Konſervierung der Blattſtuͤcke denken. Dann 
erhebt fich die Frage: Wie ift es möglich, daß Rho- 
zites nicht mit getoͤtet wird, vielmehr kraͤftiger als 
im Freien wuchert? Sollten die Ameiſen eine ſo bis 
ins einzelne dringende Faͤhigkeit der Unterſcheidung von 
Keimen haben, die wir nur mit einem ſcharfen Mikroſkop 
wahrnehmen? Am eheſten koͤnnte man noch an die 
Faͤhigkeit glauben, die Luft in ihren Kammern ſo zu 
„ſteriliſieren“, daß die Möglichkeit darin zu leben nur 
für den vielleicht beſonders widerſtands faͤhigen Rhozites 
beſtehen bleibt? 

Die Honigameiſen vermoͤgen durch von ihnen an— 
gewendete Mittel den Honig vor dem Verderben zu 
bewahren, was einen ganz erſtaunlichen Grad in der Entz 
wicklung wirlſchaftlicher Inſtinkte verrät. Um den Honig 
flüffig zu erhalten, deckeln die Bienen die Waben zu. 
Wir kennen das Verfahren, den Honig vor dem 
Verzuckern zu bewahren, noch nicht. Die Ameiſen 
koͤnnen das nicht, ſchon weil ſie die Herſtellung der 
Waben nicht kennen. Sie beſitzen aber die Er fahrung, 
daß ihr Honig fih vorzüglich in ihrem Darmkanal 
aufbewahren laͤßt, ohne Veraͤnderungen zu erleiden. 
Arbeitskraͤfte hat man in dieſem Staat im Überfluß. 
Aus dieſen beiden Er fahrungen ergibt fich das für ein 
Ameiſengehirn natuͤrlichſte, fuͤr den Menſchen ſeltſamſte 
Konſervierungsmittel. Fünf- bis ſechshundert Arbeiter 
laſſen ſich geduldig von ihren Genoſſen den ſchlanken 
Leib mit ſuͤßem Honig fuͤllen. Aus dem ſchlanken Leib 
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wird ein unfoͤrmlicher Sack, als beſtaͤnde die Haut aus 
Kautſchuk. Nun haͤngen ſich die mit Honig gefuͤllten 
Ticre an der Decke des Baus auf und bleiben von dieſem 
Zeitpunkt an unbeweglich, nehmen aber immer noch be— 
reitwillig den aus Blattgallen bereiteten Honig, bis 
ſchließlich an der Decke nur noch lebende Kugeln haͤngen. 


Honigkonſervierung bei den Honigameiſen. 
An der Decke des Gewölbes hängen die von den Amelſen mit Honig angefuͤllten 
lebenden Genoſſinnen als „Honigtoͤpfe“. 


Erwaͤhnenswert iſt hierbei, daß die zu „Honigtoͤpfen“ 
beſtimmten Tiere nicht etwa eine eigene Art unter 
ihren Genoſſinnen darſtellen, die durch beſondere Ver— 
anlagung oder Koͤrperbildung ſich zu dieſem Beruf 
eignet, es ſind vielmehr voͤllig normal geſtaltete „Durch⸗ 
ſchnittsgeſchoͤpfe“ ihrer Gattung, die mit Honig auf— 
gefuͤllt werden. Fuͤr die Zeiten eintretenden Mangels 
1920. I. 13 
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ver fuͤgt der Ameiſenſtaat nun uͤber Hunderte Honigtoͤpfe 
mit friſchem Inhalt. Eine Hungerzeit wuͤrde in jedem 
Winter für die Ameiſen eintreten, wenn fie nicht Borz 
raͤte aufſpeicherten, da ihre Honigquelle nur im Sommer 
fließt. Sie holen ſich naͤmlich den ſuͤßen Saft aus den 
Gallen einer Zwergeiche, die durch den Stich einer 
Gallweſpe erzeugt werden und im Winter vertrocknen. 
Mit dieſem Honigvorrat verſtehen die Ameiſen nun 
auch hauszuhalten; es herrſcht bei ihnen das natuͤrlichſte 
Verteilungsſyſtem, das man ſich denken kann. Der 
Naͤhrinſtinkt der lebenden Toͤpfe laͤßt ſie jedem For— 
dernden das ihm zukommende Mağ, beffer den not- 
wendigen Schluck, genau abmeſſen. 

Den Trocknungsprozeß als Konſervierungsmittel 
wenden die Termiten unter Umſtaͤnden an, die ihn zum 
Mumifizierungsvorgang ſtempeln. Die Tiere tapezieren 
die Waͤnde ihrer Kammern mit einer feſten Maſſe aus 
dem verdauten und durch den After entleerten Abraum. 
Die Vorratskammern werden infolgedeſſen zu Hoͤhlen, 
in denen dauernd beſtimmte Luft- und Waͤrmeverhaͤlt— 
niſſe herrſchen. Hier trocknen die Koͤrner ziemlich raſch 
ein, ohne daß ſich auch nur ein Keimling regte. — Viel 
muͤtterliche Vorausſicht beweiſt die Art und Weiſe, wie 
das Weibchen des Pillendrehers, des einſt von den Agyp— 
tern heilig gehaltenen Skarabaͤus im nordafrikaniſchen 
Gebiet, die ſogenannte Brutpille formt und zuſammen⸗ 
backt. Der beruͤhmte „Inſekten⸗Fabre“ hat Pillen⸗ 
bereitung und Brutgeſchaͤft einer ſuͤdfranzoͤſiſchen Art 
hoͤchſt anziehend beſchrieben. Die aus friſchem Schafs⸗ 
duͤnger hergeſtellte Pille hat die Groͤße und Form einer 
mittleren Birne. Ihre inneren Schichten ſind mit 
aͤußerſter Sorgfalt ausgeſucht, von der Mutter gekaut 
und als wahre „Kinderkreme“ in der Mitte der urz 
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ſpruͤnglichen Kugel untergebracht. Die ganze Pille 
beſteht aus der zuerſt hergeſtellten Naͤhrkugel und dem 
daraufgeſetzten Ellipſoid, der „Kinder wiege“. Die aͤußeren 
Schichten ſind ſo bearbeitet, ſo feſt gefuͤgt, daß auch die 
heißeſten Strahlen der Provenceſonne nicht hindurch- 
dringen koͤnnen, um dem „Kinderbrei“ den friſchen Ge— 


Pillendreherkaͤfer rollen ein von ihnen rundgeformtes Kotſtuͤck 
ihrer, Höhle zu, wo es, nachdem ein Ei darauf gelegt iſt, mit 
einer neuen birnenfoͤrmigen Schicht bekleidet wird. 


ſchmack zu nehmen oder gar eine unerwuͤnſchte Gaͤrung 
hervorzurufen. Nicht nur daß hier mit einfachen Mit- 
teln die Nahrung friſch erhalten wird, ſondern ſie ſteht 
auch ohne weiteres der ausſchluͤpfenden Made ſofort 
zur Verfiigung, da das Ei auf die urſpruͤnglich kugelige 
Kotp lle aufgeklebt und von einer gemeinſamen Schicht 
umhuͤllt wurde. Das Ei wird gleichſam mitkonſerviert. 
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Junges, von der muͤtterlichen Pflege ſchon abge— 
zweigtes Leben mitſamt ſeiner Nahrung zu konſervieren, 
geſchieht in der Natur noch in einer ganzen Reihe von 
anderen Fallen. Auch ein gewiſſer Wechſel in den Mit- 
teln iſt zu finden. So beweiſen mehrere Weſpen- und 
Fliegenarten, daß die Säure als Mittel gegen Spalt: 
pilze im Inſektenreich fruͤher bekannt war, als der 
Menſch dieſe Einſicht erwarb, ja ehe er uͤberhaupt an 
Konſervieren denken konnte. Die meiſten Gallen ent: 
halten ſehr viel Gerbſaͤure. Und in den Gallen ſitzen 
bekanntlich die Maden jener Weſpen und Fliegen, denen 
die Saͤure durchaus nicht ſchadet, waͤhrend ſie ſonſt in 
jedem Inſektenmagen eine heftige „Kolik“ hervorruft. 
Das Trocknen als Hilfsmittel wird auch hier nicht yer- 
ſchmaͤht. Noch waͤhrend die Made frißt, bildet ſich um 
manche Galle eine holzige Rinde als Abſchluß gegen 
Pilze und andere Eindringlinge. — Der Leim, mit dem 
manche Spinner ihre Gewebe durchtraͤnken, macht dieſe 
faſt keimfrei und wirkt wie eine um die Puppe gelegte 
Steriliſierſchicht. Ahnlich wirken die harnſauren Salze, 
die manche oͤlkaͤferartige Inſekten in ihrem Magen 
ber eiten. 

Das Konſervieren mit Zucker oder Zuckerſaͤften iſt 
im Inſektenreich durchaus nicht unbekannt. Die meiſten 
„angeſtochenen“ Fruͤchte nehmen an Zuckergehalt raſch 
zu. Inwieweit dieſe ploͤtzliche Anreicherung eine natuͤr⸗ 
liche Folge der durch das Inſekt erregten Schnellreife 
iſt oder eine beabſichtigte Veraͤnderung, iſt noch nicht 
genau unterſucht. Beide Moͤglichkeiten, verknuͤpft durch 
Urſache und Wirkung, duͤrften, wie ſo haͤufig, als einer 


jener Faͤlle gelten, wo Mutter Natur zwei Fliegen mit 
einer Klappe ſchlaͤgt. Das Inſekt hat die Reifungs⸗ 
vorgaͤnge ſeit Billiardengeſchlechtern „ſtudiert“ und 
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nun das Mittel gefunden, die Zuckerbildung zu be: 
ſchleunigen, um den vielerlei Pilzkeimen den Eintritt 
von vornherein zu verwehren. Man laſſe eine vom 
Pflaumenwickler angeſtochene und eine von ihm un— 
beruͤhrte, abgepfluͤckte halbreife Frucht an der Luft 
liegen. Dort ſtarke Zuckerbildung und allmaͤhliches 
Einſchrumpfen der aͤußeren Haut — wenn die Made 
ſchon groß genug war — hier bald einſetzende Faͤulnis, 
die ohne weſentliche Zuckerbildung die Frucht in eine 
faulende Maſſe aufloͤſt. 

Bei der ſogenannten Kaprifikation der Feigen hat 
der Menſch jene Faͤhigkeit des Inſekts fuͤr ſeine Zwecke 
nutzbar gemacht. Er ſorgt dafuͤr, daß die ſonſt nur in 
den Fruͤchten des wilden Feigenbaumes lebenden Maden 
der Feigengallweſpen in die Bluͤtenkruͤge ſeiner gezuͤch— 
teten Pflanzen eindringen und durch ihren Lebenspro— 
zeß eine ſtaͤrkere Zufuhr von Saft und umfangreichere 
Zuckerbildung bedingen. 

Die Sonnenſtrahlen werden von vielen Inſekten 
als pilzkeimtoͤtendes Mittel benuͤtzt oder auch zum ſchnel⸗ 
leren Trocknen verwendet. Unter den Gallweſpen und 
Moͤrtelbienen gibt es einige Arten, die ſich ihrer bedienen. 
Nicht unbekannt ift manchen Inſekten, daß Waſſer⸗ 
verringerung an ſich ſchon die Faͤulnis fernhaͤlt. Einige 
Kaͤfer und Kleinſchmetterlinge ſuchen deshalb durch 
Stiche an ſchlau gewaͤhlten Stengelteilen die Saft⸗ 
zufuhr nach Fruͤchten oder Blaͤttern zu unter binden. 
Die Schildlaͤuſe kennen das Mittel, durch Wachsuͤber zug 
ihre Eier ſamt der Naͤhrſtelle fuͤr die kleine Made vor 
den „Übeln dieſer Welt“ zu ſchuͤtzen. Die Mütter ſehen 
darin ſogar den hoͤchſten Zweck ihres Daſeins; denn ihr 
eigener, erſt zuletzt mit Wachs durchtraͤnkter Koͤr per⸗ 
ſchild ſoll dieſen Schutz beſorgen, darum ſterben ſie nach 
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der Eierablage dahin. — Bei ſolcher Mannigfaltigkeit 
in einem Gebiet, in dem der Menſch zumeiſt mit viel 
wiſſenſchaftlichem Aufwand beabſichtigte Wirkungen 
erzielt, taucht die Frage nach der Urſache für fo glanz— 
volle Leiſtungen mit ſo geringen Mitteln auf. Dieſe 
Frage wird zeitgemaͤß beantwortet werden koͤnnen mit 
dem dauernden Kriegs zuſtand in der Natur, der allen im 
Lebenden verborgenen „Witz“ auf den Plan rief. 


+ 


Die Wirkung des 
Lichtes auf das Gedeihen der Bäume 
Von Theodor Weber 


licken wir bei hellem Mittagsſonnenſchein vom 
Part. eines luͤckenlos bewaldeten Berges 


nach unten, fo können wir nicht den befcheidenften 
Sonnenſtrahl den Bau durchdringen ſehen. Steigen wir 
aber hinab, treten wir unter die Baͤume und ſchauen 
wir nun in die Höhe, fo gewahren wir bald hier, bald 
dort eine kleine Luͤcke, durch die ein paar Lichtſtrahlen 
auf den Boden fallen. Verändern wir unferen Stand: 
punkt auch nur um einen Schritt, ſogleich ſehen wir 
neue Luͤcken, durch die das Licht hereindringt. Und wenn 
die Erdkugel ſich binnen der naͤchſten zehn Minuten 
einige Tauſend Kilometer nach Oſten gedreht hat, ſo iſt 
auch der Lichtkringel am Boden, auf den wir den Blick 
gerichtet hielten, weitergewandert, und der Einfalloffnung 
entſprechend groͤßer oder kleiner geworden, oder ganz ver— 
ſchwunden. Wie erklaͤrt fich nun dieſer verſchiedene An: 
blick von oben und von unten? Beruht der von oben 
erhaltene nur auf Taͤuſchung? 

In gewiſſem Sinne, ja. Der gruͤne Laubmantel, 
den wir je nach der Hoͤhe des Standpunktes mehr oder 
weniger eben geſtaltet erblickten, iſt ja in Wirklichkeit 
zuſammengeſetzt aus einzelnen Baumkronen. Jede ein- 
zelne Baumkrone beſteht aus Tauſenden, nach allen 
Richtungen geſtreckten Blaͤttern. Die Oberflaͤche unſerer 
Waldbaumblaͤtter, auch der Nadelhoͤlzer, die im Gegen— 
ſatz zur unteren Seite mehr oder weniger glatt iſt, wirft 
das Licht zuruͤck. Die Lichtſtrahlen liefern gleichzeitig 
auch Waͤrme, die ſich in der waͤrmſten Jahreszeit vom 
Mittag an zur größten Hitze ſteigert. Gegen dies Ueber— 


maß von Licht und Waͤrme ſchuͤtzen ſich die Waldbaͤume 
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und Pflanzen durch ihre Belaubung. Der Widerſtand 
iſt oben auf der Baumkrone am größten und nimmt 
nach dem Innern zu immer mehr ab, da hier, im Halb— 
ſchatten, umgekehrt ein lebhaftes Bedürfnis nach Licht 
beſteht. 

Wie wird nun dieſes Beduͤrfnis befriedigt? Zum 
kleinen Teil werden nur die oberſten Blätter vom Licht 
durchdrungen. Viel erheblicher jedoch, und zwar mit 
etwa zehn Prozent der Geſamthelligkeit, wird das über: 
ſchuͤſſige Licht zuruͤckgeworfen, wodurch allmählich und 
abwechſelnd die Nachbarblaͤtter nach allen Richtungen 
betroffen werden. Abhängig ift dieſer Wechſel vom ver- 
ſchiedenen Tageszeitſtand der Sonne. Und dieſer Um— 
ſiand: ob die Sonnenſtrahlen nahezu ſenkrecht oder in 
mehr oder weniger ſpitzem Winkel auf die oberen Teile 
der Bäume ſcheinen, gibt erſt den Oeffnungen in der 
Belaubung ihre Bedeutung. 

Beobachten wir vom Waldboden aus eine eben be— 
ſchienene Einfallſtelle, fo fallt uns auf, daß die wenigen 
hindurchgelangenden Strahlen nicht gerade hereinfallen; 
fie werden nach allen Seiten verteilt und zerſtreut. Da- 
her gelangt auf den Waldboden faſt nur ſogenanntes 
zerſtreutes, diffuſes Licht. À 

Die fo entfichenden Lichtkringel in ihren ſtaͤndig 
wechſelnden Bewegungen im Formen find ein Haupt: 
liebreiz des Waldes. Doch wir denken nicht darüber 
nach, welche große Bedeutung ſich in dieſer Erſcheinung 
verbirgt. Profeſſor Ramann-Muͤnchen unterzog ſich der 
Muͤhe, an jenen Bodenlichtern die Geſamtmenge einge⸗ 
ſtrahlten Lichtes in verſchiedenen Waldbeſtaͤnden zu meſſen. 
Er benutzte dazu ein mit Hilfe des aͤußerſt lichtempfind⸗ 
lichen Selens konſtruierten Lichtmeſſer, ein Photometer. 
Die Lichtmenge, welche durch dieſen Apparat hindurch 
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eine Normalkerze aus einem Meter Entfernung auf einen 
Quadratzentimeter Flaͤche wirft, heißt ein Lux. Eine 
fuͤnfzehn bis vierzig Kerzen ſtarke Lampe liefert alſo in 
einem Meter Abſtand fuͤnfzehn bis vierzig Lux. Ramanns 
Auge gewoͤhnte ſich allmaͤhlich ſo an das Lichtſchaͤtzen, 
daß es faſt die Sicherheit des Apparates erreichte. Ge— 
meſſen wurde von neun Uhr vormittags bis fuͤnf Uhr 
nachmittags der Monate Mai bis Auguſt, jedoch nur 
an hellen, wolkenarmen Tagen. Dabei wurden ſtets 
Kreiſe von acht Meter Durchmeſſer gewaͤhlt, wobei der 
in der Kreismitte an einer vier Meter langen Leine be— 
feſtigte Apparat zirkelmaͤßig an der Peripherie des Kreiſes 
herumgeführt wurde. Zum Vergleich wurde vorher jedes: 
mal die Tagesbeleuchtung im Freien gemeſſen. Dieſe 
betrug bei ſehr niederem Sonnenſtand einhundertfuͤnfzig 
bis zweihundert Lux, bei niederem zweihundertfuͤnfzig 
bis dreihundert, bei mittlerem vierhundertfuͤnfzig bis fuͤnf⸗ 
hundertfuͤnfzig Lur. Die hohen und hoͤchſten Tages- 
beleuchtungen waren durch den Selenlichtmeſſer nicht be— 
ſtimmbar; doch dieſe Grade kommen ja auch im Walde 
nicht vor. Hier wurden als Hochſtzahl nur zweihundert⸗ 
fünfzig Lux gemeſſen, und zwar in einem etwa ſechzig⸗ 
jährigen Miſchwald von Eichen und Buchen. Unter 
fechzige bis achtzigjaͤhrigen Eichen allein wurden am 
Chiemſee bei dicht geſchloſſenem Beſtand einhundert— 
zwanzig bis einhundertſiebzig Lux, bei lockerem Beftand 
einhundertachtundſechzig bis zweihundertfuͤnf Lux gemeſſen. 
Unter ſieben Meter hohen Buchen bei Illertiſſen betrug 
die Lichtmenge bei Dichtbeſtand nur fuͤnfundachtzig bis 
ſechsundneunzig, bei lockerem einhundertdreißig bis ein- 
hundertachtundfuͤnfzig Lux. Noch dunkler iſt's im dreißig⸗ 
jährigen Tannenwald, hier herrſchten nur zweiundſiebzig 
bis einhundertvier Lur. Am wenigſten Licht aber wurde 
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in einem fuͤnfundzwanzigjaͤhrigen Fichtenwald gemeſſen, 
naͤmlich nur vierundvierzig bis zweiundſiebzig Lur. Und 
erſt im Alter von einhundertdreißig Jahren geſtattete ein 
geſchloſſener Fichtenwald beſcheidene zweiundneunzig bis 
hundertſechzehn, ein lockerer hundertſechsundſiebzig bis zwei— 
hundertvierzig Lux den Zutritt ins Waldinnere. Am licht— 
undurchlaͤſſigſten und ſchattigſten find demnach die 
Fichten-, dann folgen die Tannen-, im weiten Abſtand 
die Buchen- und endlich die Eichenwaͤlder. 

Dieſe Feſtſtellungen ſind fuͤr die natuͤrliche Ver— 
juͤngung eines beſtimmten Waldes ſehr wichtig, denn 
jeder Waldbaumſame keimt nur bei einer ganz be— 
ſtimmten Lichtmenge. So fand Ramann, daß Tannen— 
anflug genau fuͤnfundneunzig bis hundertfuͤnf Lux, Fichten— 
anflug hartnaͤckig hundertzwanzig bis hundertvierzig Lux 
benötigt; nicht mehr und nicht weniger. Ohne aͤußere 
Einwirkungen, wie Wind- und Schneebruch, Blitzſchlag 
und Brand, beſonders aber ohne fleißiges Durchforſten 
ſeitens der Forſtpfleger, waͤre alſo jeder junge Nachwuchs 
im Tannenwald beinahe, im Fichtenwald jedoch ganz 
unmoͤglich. Ganz anders ſind die Verhaͤltniſſe im ge— 
miſchten Walde. Hier iſt die junge, Schatten und 
Kuͤhlung liebende und ſpendende Fichte ihren Laubholz⸗ 
nachbarn zunaͤchſt ſehr willkommen. Da ſie aber ſehr 
ſchnell waͤchſt und ihre Nachbarn uͤberholt, wird ihre 
fruͤhere Wohltat bald zur Plage. Nach jedem Regen, 
wenn Eichen und Buchen laͤngſt wieder trocken ſind, 
trieft es noch Stunden und Tage lang von den Millionen 
Fichtennadeln auf die dieſem dauernden Gußbad nicht 
angepaßten Laubblaͤtter herab, ſo daß dieſe Baͤume in 
regenreichen Sommern uͤberhaupt nicht trocken werden. 
Hier heißt es fuͤr den Forſtmann, rechtzeitig der Natur 
zu Hilfe zu kommen, den Mißſtand der Lichtbeduͤrfnis— 
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loſigkeit der Fichte durch Abholzen zu beſeitigen. Weiter: 
wachſenlaſſen wuͤrde zum Schaden des Gedeihens der 
Waldbaͤume werden und damit am Volksvermoͤgen. 

Denſelben Grund hat die Tatſache, daß es ſo wenig 
reine Eichenwaͤlder gibt. Die Eichenblaͤtter nehmen nur 
achtundvierzig Prozent der roten Lichtſtrahlen auf, die 
Buche dagegen fuͤnfundneunzig. Der Forſtwirt erzielt 
durch Miſchung beider Bäume eine beſſere Ausnutzung 
der reichlichen Lichtzufuhr. Ueberwachſen darf allerdings 
die Buche die Eiche auch wieder nicht, da die Eiche 
das auf die Dauer nicht vertraͤgt. Das gefaͤhrliche Alter 
iſt hier die Sechzig; bis Ende der Fuͤnfzig waͤchſt die 
Buche ſchneller als die Eiche. Hat die Buche bis da— 
hin die Eiche nicht erreicht oder uͤberholt, ſo iſt die Gefahr 
fuͤr die Eiche voruͤber, denn von nun an waͤchſt ſie 
ſchneller als die Buche. Jede Baumart hat ihr eigenes 
inneres Wachstumsgeſetz oder, wie es der Forſtmann 
nennt, ihre „große Periode“. Ja, fogar bei ein und der- 
ſelben Baumart, den Buchen, findet man ſogenannte 
Licht: und Schattenbaͤume, die ſich nicht gut mitein: 
ander vertragen. Die Lichtbuchen wachſen gerade auf— 
recht und ſind ziemlich empfindlich gegen Beſchattung, 
die Schattenbuchen dagegen verzweigen ſich ſtark in die 
Breite, auch nach unten. Sie ſind die Anpaſſungsfaͤhigeren. 
Durch die Einwirkung des Lichtes öffnen fich die Knoſpen 
oft mehrere Tage fruͤher und ſind anderſeits bei Bloß— 
ſtellung nicht ſo empfindlich gegen mehr Licht als ihre 
Schweſtern gegen mehr Schatten. 

Am bedeutſamſten iſt jedoch die groͤßere oder kleinere 
Menge des einfallenden Lichtes fuͤr die Holzentwicklung. 
Drei Umſtaͤnde ſind dafuͤr von Einfluß. Erſtens die 
geographiſche Breite, die in Montpellier 72000, in 
Davos 78000 Waͤrmeeinheiten auf den Quadratmeter 
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Baumflaͤche an jährlicher Zuſtrahlung geftattet, im licht— 
ärmeren Potsdam dagegen nur 54000. Zweitens das 
Baumalter. Für Potsdam beträgt bei fuͤnfunddreißig— 
jährigen Kiefern der höchfte Zuwachs in einem Jahr 
14 Kubikmeter, bei hundertjaͤhrigen nur 6,8 Kubikmeter. 
Und drittens die vorhandene Anlage zur größeren oder 
geringeren Verzweigung der einzelnen Baumarten. Eine 
ganze Anzahl unſerer Laubholzer beſitzt auch im Kronen- 
innern belaubte und nach außen ſtets fortwachſende Zweige, 
ſo die Ulme, die Rot- und Weißbuche. Eine weitere 
Anzahl Waldbaͤume bleibt innerhalb der Krone kahl, 
und die Zweige zeigen im Alter keine Neigung fortzu— 
wachſen; dies iſt der Fall bei Kiefer, Laͤrche, Birke und 
Eſpe. Eine dritte Anzahl iſt innen kahl, laͤßt aber ihre Zweige 
auch im Alter fortwachſen, ſo die Eiche, Eſche und 
Schwarzpappel. In der Art der Verzweigung, beſonders 
der im Kroneninnern, liegt die Fähigkeit zu größerer oder 
kleinerer Lichtaufnahme. Daher trifft man im hohen 
Norden ſo wenig Schattenhoͤlzer, das heißt ſolche mit innen 
belaubten Zweigen. Letztere konnen bei dem dortigen 
niederen Sonnenſtand und deſſen kurzer Dauer nicht ge— 
deihen, ebenſowenig wie das Unterholz und die bei uns 
ſo prachtvoll wirkenden Haͤngezweige der Birke. 

Aus dem Zuſammenwirken jener drei Lichtfaktoren 
hat die Forſtwiſſenſchaft als Geſetz gefolgert: der Kubik— 
inhalt der Staͤmme entſpricht der Menge aufgenommenen 
Sonnenlichtes, die Zweige und Reiſigmenge dagegen ſteht 
zu ihr im umgekehrten Verhaͤltnis. 

Unſere wenigen Beiſpiele dürften genügend die hohe 
natuͤrliche und wirtſchaftliche Bedeutung der Wirkung 
des Lichtes im Walde gezeigt haben. 
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Der ſchwimmende Jäger. — Im Jahre 1615 machte Franz 
Keßler von Wetzlar einen von ihm erdachten „Waſſerharniſch“ 
— eine Art Taucherglocke aus Leder — bekannt. In dieſem 
Apparat ſieckend, ſollte jemand „etliche Stunden, ohne Schaden 
Leibes und Lebens, unter Waſſer ſeyn und nach Belieben ſein 
Vorhaben verrichten“ koͤnnen. Gleichzeitig lenkte er die Auf⸗ 
merkſamkeit auf einen „Schwimmguͤrtel“, den er zwar nicht 
erfunden habe, der aber nur wenigen vor Augen gekommen ſei. 
Dieſer Schwimmgürtel fei ein ſehr „nothwendiges, nutzbarliches, 
loͤbliches Inſtrument. Er mag fuͤrwahr von allen reiſigen 
Perſonen, weß Standes und Wuͤrden ſie auch ſeyen, wohl 
beachtet werden, ſintemal man allezeit einen ſolchen Gürtel 
ohne alle Verhinderniß an ſeinem Leibe tragen, und im Fall 
der vorſtehenden Waſſergefahr hat man ihn gar bald aufgeblaſen, 
und ſein Leben hierdurch, wie gefaͤhrlich anſonſten auch die 
Waſſersnoͤthe oder Schiffbruͤche waͤren, zu erretten gaͤnzlich zu 
hoffen“. 

Vor allem brauchte man eine aus Leder gemachte „wohl— 
genaͤhte“ Hoſe, deren Bund bis uͤber die Leibesmitte reichen 
mußte, wo er feſt anſchließen muͤſſe. Dann waren lederne 
Schwimmguͤrtel noͤtig, die man oberhalb der Knie um die 
Schenkel mit Riemen befeſtigte. Kunſtreich verſteppt und mit 
Pech verdichtet, wurden auf dieſen Guͤrteln je zwei Saͤcke aus 
Hundshaut feſigenaͤht; „Windſaͤcke“ nannte fie Keßler. In 
dieſen Windſaͤcken waren an der Spitze luftdicht verſchließbare 
Roͤhrchen, „Windroͤhrlein mit Ventoſen“ — Ventilen — ver: 
ſehen, eingefuͤgt, womit die Windſaͤcke aufgeblaſen wurden. 
Die Laͤnge dieſer Roͤhrchen ſollte ſo groß ſein, daß man auch 
im Waſſer gehend, wenn es noͤtig wurde, bequem Luft einblaſen 
konnte. Um im naſſen Element das Gleichgewicht zu erhalten, 
waren „zwei bleierne Fußſohlen erforderlich, welche ſo ſchwer 
ſeyn muͤſſen, daß ſolches Gewicht, nachdem die Saͤcke voll 
Windes geblaſen ſeyen, den Oberleib des Menſchen voͤllig uͤber⸗ 
wiegen“. Dieſe Sohlen duͤrften indes nicht unachtſam feſt⸗ 
gebunden werden, denn wenn ſie einem entglitten, ſo wuͤrde 
der Kopf, „ehe es einem lieb waͤre, im Waſſer hangen“. Um 
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ſich im Waſſer fortbewegen zu koͤnnen, bedurfte es noch einer 
Vorrichtung: ſogenannter „Floßfedern“, die an den Beinen 


feſtgebunden wurden. 


lichten dieſe „Ruder“ 
eine Art der Waſſer⸗ 
verdraͤngung, wie dies 
„den Gaͤnſen und an⸗ 
deren Waſſervoͤgeln“ 
mit ihren „breiten 
Fuͤßen“ moͤglich iſt. 
Bei Vorwaͤrtsbewe— 
gung der Beineſtellten 
ſich dieſe im Schar⸗ 
nier beweglichen Floß⸗ 
federn „hinter ſich“; 
„wenn man aber die 
Fuͤße ruͤckwaͤrts be⸗ 
wegte, ſtanden die 
Floßfedern ſteif vom 
Bein ab“ und ver⸗ 
draͤngten ſo das Waſſer 
gleich einem Ruder. 
„Nothwendig wird 
Einer dadurch ſich, wie 
ſchwer er auch ſey, 
gleich einem Schiff, 
welches durch Riemen 
fortgezogen, vorwaͤrts 
bewegen koͤnnen, woz 
hin er will.“ 

Keßler empfahl 
dieſen Apparat fuͤr 
Jaͤger, die damit, um 


In einem Scharnier beweglich, ermoͤg⸗ 


Apparat, der es ermoͤglicht, im 
Waſſer zu gehen. 


Wildbret zu ſchießen, uͤber alle tiefen Waſſer oder Seen hin⸗ 
gehen koͤnnten, wie es ihnen beliebe. Aber auch dazu ſei dieſe 
Vorrichtung gut, um in Kriegszeiten in einem ſtillſtehenden Ge— 
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waſſer einen „Schatz oder Geld und geheime Dinge zu verbergen“. 
Zu dieſem Zweck beſchrieb er genau, wie man eine ſolche Stelle 
mit einem „Ortforſcher“ wiederfinden koͤnne. 

Es liegt im Weſen gewiſſer techniſcher Erfindungen, daß 
ſie mehrmals gemacht werden. So erdachte in unſerer Zeit 
ein Londoner Schneider: 
meiſter einen Apparat 
zum Gehen im Waſſer, 
der im weſentlichen ders 
ſelbe iſt, wie ihn Franz 
Keßler 1615 beſchrieb. 
Beim modernen Apparat 
handelt es ſich nicht um 
bleibeſchwerte Schuhe; 
hier ſind es je zehn Kilo 
ſchwere metallene Ga— 
maſchen, deren kupferne 
Flügel fich beim Schrei- 
ten im Waſſer abmwech- 
ſelnd öffnen und folie- 
ßen. H. Crus. 

- Der bezauberte Tod. 
Im Waſſer gehender Mann. — Zu einer Zeit, als 
im uͤbrigen Europa die 
groͤßten und wertvollſten Entdeckungen auf dem ſo wichtigen 
Gebiete der Anatomie gemacht worden waren, herrſchten 
in Rußland noch die aberglaͤubiſchen Anſchauungen des 
fruͤheſten Mittelalters. Bonifazius VIII., der ſeit 1294 auf 
dem paͤpſtlichen Stuhle ſaß, belegte in einer ſeiner Bullen 
alle, die es wagten, einen menſchlichen Leichnam zu zergliedern, 
oder ſeine Gebeine zum Zwecke anatomiſcher Unterſuchungen 
zu praͤparieren, mit dem Kirchenbann. Unter den groͤßten 
Schwierigkeiten entwickelte ſich durch die Arbeiten unerſchrockener 
Maͤnner der verſchiedenſten Nationen das Studium des menſch— 
lichen Koͤrpers und ſeiner wichtigſten Organe, bis Harvey 
(1578—1657) die bedeutſame Lehre vom Kreislauf des Blutes 
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begründete. Im fiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert 
bereicherte eine große Zahl von Forſchern die Kenntniſſe der 
Anatomie, die einen vorlaͤufigen Abſchluß in den Arbeiten des 
1777 geſtorbenen Albrecht von Haller gefunden haben. Zur 
ſelben Zeit, als Haller wirkte, ſtanden in Rußland die Arzte 
noch auf einer ſehr tiefen Stufe der Erkenntnis, und im Volke 
waren die abenteuerlichſten Geſchichten uͤber fremde Gelehrte 
verbreitet, die es wagten, dem Studium der Anatomie im 
Reiche des Zaren die Wege zu bereiten. Im letzten Drittel des 
achtzehnten Jahrhunderts lebte zuerſt in Moskau und dann 
in Petersburg als Leibarzt des Zaren ein Hollaͤnder, der Wund⸗ 
arzt Quirinus, dem die beſondere Aufgabe geſtellt worden war, 
das anatomiſche Wiſſen unter ruſſiſchen Medizinern zu yer- 
breiten. In ſeinem Arbeitszimmer befand ſich zum Zwecke des 
Unterrichts unter anderen notwendigen Hilfsmitteln auch ein 
ſehr ſchoͤn praͤpariertes menſchliches Skelett. Das kunſtvoll in 
allen Gliedern bewegliche Knochengeruͤſt hing an einem in der 
Wand befeſtigten Haken uͤber dem Arbeitstiſche des Arztes. 
Quirinus war ein leidenſchaftlicher Muſiker, der die Laute 
ebenſogut als die Floͤte zu ſpielen verſtand. Eines Tages muſi⸗ 
zierte er in ſeinem Arbeitsraum; durch den Klang ſeiner Floͤte 
angelockt, ſuchten zwei rechtglaͤubige Ruſſen einen Einblick in 
das Zimmer zu gewinnen, in dem der Arzt ſeinem Skelett 
gegenuͤberſtehend muſizierte. Mit Grauſen gewahrten die beiden 
baͤrtigen Ruſſen den nach ihrer Meinung graͤßlichen Zauber, 
den der fremde Doktor trieb. Durch das offene Fenſter ſahen ſie, 
wie ſich der Knochenmann nach dem Takt der Muſik bewegte; 
ſie waren uͤberzeugt, daß Quirinus den Tod nach ſeinem Willen 
zu tanzen noͤtigte. In ihren verwirrten Gehirnen ſetzte ſich die 
Überzeugung feſt, daß der Holländer ein gefährlicher Zauberer 
fei, der durch geheimnisvolle Künfte die Peſt über die Bewohner 
Petersburgs bringen koͤnnte. Das Geruͤcht uͤber dieſes frevelhafte 
Treiben pflanzte ſich unter den Ruſſen um ſo raſcher fort, als 
zu jener Zeit viele Menſchen an Krankheiten ſtarben, die nach 
der Meinung aller Leute vorher in der Hauptſtadt völlig 
unbekannt geweſen feien. Mit den ſelbſtverſtaͤndlichen Übers 
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treibungen, die durch weitere Ausſchmuͤckungen von Mund zu 
Mund immer zu entſtehen pflegen, gelangte die Schilderung 
dieſer unerhoͤrten „Bezauberung des Todes“ auch zur Kenntnis 
des Patriarchen. Er ſchickte einige Männer ab, die das Schau⸗ 
ſpiel bei naͤchſter Gelegenheit genau beobachten und ihm Be— 
richt uͤber das Geſehene erſtatten ſollten. Die Sinne dieſer 
vorher ſchon in abenteuerlichſter Weiſe erregten Leute waren 
dann auch verwirrt genug, und ſie behaupteten einmuͤtig, genau 
geſehen zu haben, daß das Totengerippe nach der Melodie getanzt 
haͤtte, die der fremde Doktor geſpielt habe. Nun zweifelte 
auch der Patriarch nicht mehr daran, daß hier ein uͤbler Zauber 
geſchaͤhe, und man kam nach langer Beratung zu dem Schluß, 
der Holländer muͤſſe als Hexenmeiſter ſamt dem Gerippe ver: 
brannt werden. Nur wagte man nicht ſofort zur Verhaftung 
des gefaͤhrlichen Verbrechers zu ſchreiten, da er nicht nur beim 
Zaren, ſondern auch bei anderen angeſehenen Maͤnnern in hohem 
Anſehen ſtand. 

Durch einen deutſchen Arzt erfuhr Quirinus, welche Gefahren 
ihm drohten, und da er wenig Luſt dazu fand, ſich zum Maͤrtyrer 
zu machen, wendete er ſich zuerſt an einen dem Zaren nahe⸗ 
ſtehenden Beſchuͤtzer, um das aͤußerſte Unheil von ſich abzulenken. 
Nun wurde genau feſtgeſtellt, wozu der Arzt das Skelett brauchte, 
und daß die unheimlich geſpenſtiſche Bewegung des Knochen— 
mannes, der am Schaͤdel aufgehangen frei vor der Wand 
baumelte, durch den Wind, aber nicht durch zauberhafte Weiſen 
der Floͤte zuſtande gekommen war. Der Goͤnner des ſo unſinnig 
beſchuldigten Hollaͤnders, Lew Tſcheraskoy, verwendete als 
kluger Mann fein ganzes Anſehen für den ſchwer Geſchaͤdigten, 
aber es gelang ihm nur, eine kurze Friſt zu erwirken, waͤhrend 
der Quirinus unantaſtbar bleiben ſollte. Der Patriarch draͤngte 
mit der vollen Wucht ſeines Anſehens auf Landesverweiſung. 
So ſchwer es dem Arzt auch fallen mochte, ſeine muͤhſam auf⸗ 
gebaute Stellung aufzugeben, ſo blieb ihm doch nichts anderes 
übrig, als in aller Stille heimlich aus Petersburg zu fliehen. 
Dem aufgebrachten Pöbel wurde dann noch ein beſonderes 
Feſt mit dem Gerippe bereitet. Als Quirinus abgereiſt war, erz 
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ſchien der Henker in der Wohnung des Arztes und holte mit 
ſeinen Knechten das Skelett aus dem Hauſe. Geleitet von einer 
zahlloſen Menge wurde der bezauberte Tod auf dem Henker: 
karren durch die Stadt gefahren und auf einem Scheiterhaufen 
feierlich verbrannt. H. Hart. 

„Es iſt nichts jo fein geſponnen ...“ — Sechs tuͤrkiſche 
Schiffer waren in einer hellen Mondnacht miteinander zum 
Fiſchfang ausgezogen. Als fie am Morgen zum Hafen zuruͤck⸗ 
kehrten, trennten ſie ſich, um ihre Haͤuſer aufzuſuchen. Kaum 
war der Beſitzer des Schiffes allein, da kam er dahinter, daß er 
beſtohlen worden war; es fehlte ihm ein Hanfſeil, das er nicht 
gerne vermißte. Er gönnte ſich trotz der anſtrengenden naͤcht⸗ 
lichen Arbeit keine Ruhe und lief eiligſt zum Kadi, um ſeine 
Klage vorzubringen. So raſch es moͤglich war, brachte man die 
fuͤnf Knechte zuſammen. Jeder einzelne verteidigte ſich auf 
ſeine Weiſe, und zuletzt ſtand es ſo, daß keiner das Seil geſtohlen 
haben wollte. Da ſagte der Kadi: „Fuͤr heute iſt es genug. Ich 
ſehe, daß ihr eure fuͤnf Sinne nicht gehoͤrig beiſammen habt. 
Schlaft euch ordentlich aus und kommt morgen wieder.“ Als 
die fuͤnf Knechte die Gerichtsſtelle verließen, gab ein Schreiber 
jedem einen friſchen Trieb eines Granatbaumes. Er zeigte 
ihnen vorher, daß alle Zweige von gleicher Laͤnge waren, und 
ſagte: „Der Richter hat befohlen, daß ihr morgen dieſe Triebe 
wieder mitbringen ſollt. Ihr wißt, daß jedem Granatbaum 
geheimnisvoll wirkende Zauberkraͤfte eigen ſind, und am Wachs⸗ 
tum der Zweige wird man erkennen, wer von euch der Dieb 
geweſen iſt.“ 

Am anderen Tag erſchienen die Knechte vor dem Kadi, und 
der Schreiber uͤberreichte ihm die Zweige. Nach einem raſchen 
Blick auf die Granatbaumtriebe ſagte der Richter zu dem juͤngſten 
der Beklagen: „Du biſt der Schurke, der das Seil geſtohlen 
hat!“ i 

Iſmael Ali erwiderte trotzig: „So wahr ich hier ſtehe, ich bin 
unſchuldig.“ 

„Du luͤgſt! Du allein haſt von deinem Zweige unten ein 
Stuͤck abgeſchnitten, damit er nicht laͤnger ſein ſollte als die 


> 
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übrigen. Auf der Stelle wird man dir fünfzig Rutenftreiche 
geben, wenn du nicht geftehen willſt!“ Iſmael Ali gab darauf: 
hin der Wahrheit die Ehre. Der beſtohlene Schiffer erhielt fein 
Seil und Iſmael Ali ſeine verdienten Hiebe. M. Ben. 

Die Welt will betrogen fein. — Vor zweihundert Jahren 
lebte in Leipzig ein Junggeſelle, der ſelber nicht genau an⸗ 
zugeben wußte, wie alt er geworden war; als ſicher galt nur, 
daß er ſchon uͤber hundert Jahre zaͤhlte, als er ſtarb. Das Kirchen⸗ 
buch, in dem ſein Name bei der Taufe eingetragen worden, 
war verbrannt und da der Junggeſelle nie ein Papier gebraucht, 
und die Menſchen, die einſt mit ihm jung geweſen waren, alle 
laͤngſt geſtorben waren, wußte er zuletzt nicht mehr, wie alt er 
geworden ſei. Ein kleines Vermoͤgen, das er hinterließ, wurde 
an ein paar entfernte Verwandte verteilt, die man erſt bei dieſer 
Gelegenheit kennen lernte. Unter dieſen Leuten war auch ein 
junger Menſch, der einigen ſeiner Bekannten unter dem Siegel 
tiefſter Verſchwiegenheit mitteilte, ſein Urgroßonkel waͤre nur 
durch den Gebrauch eines Geheimmittels ſo alt geworden; er 
habe ihm nicht nur die genaue Vorſchrift der Zubereitung des 
Arkanums, ſondern auch ſeinen chemiſchen Ofen und alle zur 
Herſtellung des Wunderbalſams noͤtigen Geraͤtſchaften hinter⸗ 
laſſen. Wenn auch niemand die geheimnisvolle Kuͤche betreten 
durfte, in der das „Waſſer des Lebens“ deſtilliert wurde, ſo 
ſchenkte der gluͤckliche Erbe doch allen ihm naͤher ſtehenden 
Leuten ab und zu ein Flaͤſchchen des koſtbaren Gebraͤus. Wiler- 
dings ſollte der nicht uͤbermaͤßig gebrauchte Trunk ſich nur dann 
dauernd wirkſam erweiſen, wenn man ſich an eine ſtreng vor⸗ 
geſchriebene Diät gewohnte. Bald ſprach fich die vortreffliche 
Wirkung des Geheimmittels überall herum, und ſobald jemand 
frühzeitig ſtarb, fagten die Freunde des jungen Peter Binz: 
„Armer Kerl, haͤtte er unſeren Trank gekannt und genoſſen, 
ſo lebte er noch.“ 

So ſehr Peter Binz ſich eine Zeitlang dagegen auch ſtraͤubte, 
das wunderwirkende Waſſer an jedermann zu verkaufen, ſo 


blieb ihm bald doch nichts uͤbrig, als den wiederholten Bitten 


der Leute nachzugeben, und trotzdem er ſich zuletzt drei Gulden 
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für die Flaſche bezahlen ließ, ſetzte er immer mehr davon ab, 
Diejenigen, die ſich beim Gebrauch des Binzſchen Lebens— 
elixirs an die vorgeſchriebene Diaͤt hielten, befanden ſich wohl 
dabei, und nur bei Unenthaltſamen gewahrte man keinen Erfolg. 
Der Ruhm der Binzſchen Wundermixtur ſtieg von Jahr zu 
Jahr; es gab Begeiſterte, die ihre Bewunderung in Verſen zum 
Ausdruck brachten, und Peter Binz wurde von Tag zu Tag 
reicher. Endlich kam man dahinter, daß ſein Arkanum nur aus 
gewoͤhnlichem Trinkwaſſer beſtand, worin etwas Salpeter 
aufgeloͤſt war. Die beſte Empfehlung dieſes Elixirs war das 
hohe Alter des Großoheims geweſen, der nie in ſeinem Leben 
daran gedacht hatte, auf ſolche Art nachtraͤglich beruͤhmt zu 
werden, denn Peter Binz hatte ſich erſt nach dem Tode des 
Verwandten den Plan ausgedacht, durch die Leichtglaͤubigkeit 
der Menſchen ein gutes Geſchaͤft zu machen. A. Magn. 
Ein Gedenktag in der Geſchichte der Nähmaſchine. — 
Die Behauptung, daß neben der Uhr keine Maſchine in der 
Welt ſo verbreitet waͤre wie die Naͤhmaſchine, erſcheint kaum 
anfechtbar. Ihre weitgehende Einbuͤrgerung iſt um ſo wunder— 
barer, als ſie nicht wie die Uhr eine mehrere Jahrhunderte alte 
Geſchichte hat. Will man die allererſten, aus dem Jahre 1755 
verbuͤrgten Verſuche, mechaniſch zu naͤhen, die aber keinerlei 
praktiſche Folgen zeitigten, zugrunde legen, ſo kann man der 


Erfindung der Naͤhmaſchine alfo ein Alter von nicht einmal 


einhundertfuͤnfundſechzig Jahren zubilligen; die eigentliche, 
wirklich brauchbare Naͤhmaſchine, deren techniſche Grundlagen 
noch heute maßgebend ſind, erſchien gar erſt rund neunzig 
Jahre ſpaͤter, als der am 9. Juli 1819, alſo vor hundert Jahren, 
geborene Amerikaner Elias Howe ſeine erſte Naͤhmaſchine mit 
Schiffchen gebaut hatte, die dann langſam, anfaͤnglich ſehr 
zoͤgernd, Aufnahme fand. Waͤhrend der vielen, vielen Jahr⸗ 
hunderte, durch welche wir die Geſchichte des Menſchengeſchlechts 
zuruͤckverfolgen koͤnnen, war immer nur mit der einfachen 
Nadel Naͤharbeit geleiſtet worden. Und obwohl diefe mit zu 
den aͤlteſten Verrichtungen gehoͤrte, da auch der Urmenſch ſeine 
Kleiderfelle mit Knochennadeln irgendwie zuſammenzuheften 
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verſtand, iſt ſogar die einfache Naͤhnadel bis zum ſechzehnten 
Jahrhundert hoͤchſt unvollkommen, ſei es aus Knochen, Holz, 
Bronze, ſei es aus 
Eiſen, geweſen. 
Erſt um jene Zeit⸗ 
ſpanne fertigte 
man ſie aus Stahl. 
Daß die Nadeln 
aber erſt ſo ſpaͤt 
gut und dauerhaft 
wurden, daran iſt 
ſicherlich nicht die 
Boͤswilligkeit der 
Handwerker ſchuld, 
wie dies eine alte 
Chronik behaup⸗ 
tet, mit dem Vor⸗ 
wurf, daß „die 
Nadel macher 
Schaͤlke waͤren, 
und foͤrchten fich, 
die Nadeln moͤch⸗ 
ten zu lange wäh: 
ren, dann wann 
die Schneider eine 
Nadel ſo lange 
ſollten brauchen, 
wie jene Frawe, 
ſo achtundzwanzig 
Jahre mit einer 
Nadel genehet, ſo 


al 


Die Naͤhmaſchine des Franzoſen muͤßten die guten 
Thi monier (1830). Herren ein ander 


Handwerk lernen 
und hatte man noch uͤbrige Nadeln von hundert Jahren her“. 
Über die vorerwaͤhnte erſte Naͤhmaſchine find uns nur 
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dürftige Angaben erhalten; fie wurde von dem Engländer 
Charles Frederick Weiſenthal — dem Namen nach aus deutſchem 
Stamme — gebaut und erhielt das engliſche Patent Nummer 701 
am 24. Juni 1755. Sie arbeitete mit einer zweiſpitzigen Nadel, 
die das Ohr in der Mitte hatte, und mit einem Faden. Von 
der zweiten, im Jahre 1790 dem Englaͤnder Thomas Saint 
patentierten Naͤhma⸗ 
ſchine fuͤr Stiefel, die 
Kettenſtich mit einem 
Faden naͤhte, iſt eine 
Abbildung der Nah- 
welt erhalten geblie⸗ 
ben. Auch die ſpaͤte⸗ 
ren Erfinder verwen- 
deten nur einen Jaz 
den, da ſie immer nur 
darauf bedacht waren, 
das Naͤhen mit der 
Hand moͤglichſt getreu 
durch die Maſchine 
nachahmen zu laſſen. 
Wir finden da Konz 
ſtruktionen, bei denen 
die oben und unten 
ſpitze Nadel mit dem 
Ohr in der Mitte durch 
den Stoff geſtoßen und dann abwechſelnd von unten und oben 
von Zangen gefaßt und herauf- oder heruntergezogen wurde; 
dann gab es wieder Maſchinen, die Kettenſtich naͤhten. Auf 
Apparate aͤhnlicher Art, die aber niemals Aufnahme fanden, 
erhielten verſchiedene Englaͤnder und Amerikaner Patente. Der 
einzige Erfinder, der mit einer ſchiffchenloſen Naͤhmaſchine da— 
mals wirklich praktiſche Arbeit leiſtete, war der Franzoſe Barz 
thͤlemy Thimonier, deffen Kettenſtichnaͤhmaſchine zuerſt 1830 in 
Frankreich patentiert wurde. Sie war aus Holz gebaut und 
brachte es auf dreihundert Stich in der Minute. Der Franzoſe 
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Elias Howe, 
der eigentliche Erfinder der Naͤhmaſchine. 
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hatte das Gluͤck, Kapitaliſten zu finden, wurde von der Regierung 
unterſtuͤtzt, und fo konnte er in einer Pariſer Uniformfabrik achtzig 
hölzerne Naͤhmaſchinen aufſtellen, die fo gut arbeiteten, daß 
— die Pariſer Schneidermeiſter ſich bedroht fuͤhlten und ſie 
ſaͤmtlich zerſtoͤrten! Gaͤnzlich verarmt, mußte er feine Naͤh⸗ 
maſchine als Wunderwerk auf Jahrmaͤrkten zeigen, um ſein 
Leben zu friſten. Als er 1851, nach Jahren zaͤhen Ringens, 
mit einer verbeſſerten Maſchine erſchien, war ſeine Zeit vorbei, 
denn inzwiſchen hatte Elias Howe ſeine Schiffchennaͤhmaſchine 
gebaut, die ſich die Welt erobern ſollte. Thimonier ſtarb 1857 
als armer Mann. 

Howe war nicht der erſte, der das Weberſchiffchen als Traͤger 
des als noͤtig erkannten zweiten Fadens bei der Naͤhmaſchine 
anbrachte. Mit ziemlicher Berechtigung kann man den Tiroler 
Schneidermeiſter Joſeph Maderſperger als den Bahnbrecher in 
dieſer Hinſicht bezeichnen. Im Verlauf ſeiner Verſuche, die 
von 1807 bis 1839 dauerten, konſtruierte er eine Naͤhmaſchine 
mit einem Schiffchen, die aber Maͤngel in der Ausfuͤhrung 
zeigte und unzuverlaͤſſig arbeitete. Maderſperger verlor die 
Geduld und naͤhte ſchließlich wieder mit der Hand. Seine 
Maſchine befindet fich im Polytechnikum in Wien und iſt ein 
kulturhiſtoriſches Stuͤck von hohem Wert. Nicht viel gluͤcklicher 
als er war der Amerikaner Walter Hunt, der 1834 eine Schiffchen⸗ 
naͤhmaſchine konſtruierte, aber kein Patent darauf nahm, da 
fie ihn ſelbſt nicht recht befriedigte. 

Ob dem Mechaniker Elias Howe, der in Spencer im Staate 
Maſſachuſetts geboren wurde, dieſe Er findung bekannt geworden, 
ift nicht beſtimmt zu behaupten. Nach ſechs jaͤhriger, muͤhevoller 
Arbeit vollendete er 1845 ſeine Naͤhmaſchine. Unter Entbeh⸗ 
rungen und mit geliehenem Gelde war ihm das Werk gelungen, 
aber das Er findergluͤck wollte fich, wie fo vielen anderen, auch 
ihm nicht zuwenden. Mit unverhohlener Verachtung und 
Abneigung betrachtete man ſein Modell, obwohl er bei einem 
Wettnaͤhen mehr damit leiſtete als fuͤnf der geuͤbteſten Naͤhe⸗ 
rinnen; nicht eine Maſchine wurde beſtellt. Allerdings ſollte 
eine Naͤhmaſchine damals dreihundert Dollar, alſo mehr als 
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zwoͤlfhundert Mark koſten! In feiner Not ließ er ſchließlich, 
nachdem er 1846 ein Patent erhalten hatte, durch ſeinen Bruder 
fuͤr zweihundertfuͤnfzig Pfund Sterling eine Patentlizenz an 
eine engliſche Fabrik verkaufen. Er fuhr dann ſelbſt nach 
England, wo er mit ſeiner Familie in ſo große Not geriet, 
daß er ſeine Patentrechte verpfaͤnden und zuletzt als Matroſe 
nach Neuyork zuruͤckkehren mußte. Das war ſein Gluͤck. 
Hier hatten fich ver: 
ſchiedene „ſmarte“ 
Geſchaͤftsleute ſeine 
Abweſenheit zunutze 
gemacht und ſeine Ma⸗ 
ſchine nachgebildet, 
eingeführt und flott 
verkauft. Der „ges 
ſchaͤftstuͤchtigſte“ diez 
fer Herren war Iſaak 
Moritz Singer, der 
Begründer der Sin: 
gernaͤhmaſchinen⸗ 
fabrik, der von dem 
hartnaͤckigen Er finder 
erſt mit den aͤußerſten 
Mitteln gezwungen 
werden konnte, die 
Patentrechte anzuer⸗- 3 — 
1 pe Elias Howes Naͤhmaſchine (1846). 
dene Zeit an; die Fabriken mußten ihm für jede nach feinem 
Syſtem gebaute Maſchine eine Lizenzgebuͤhr zahlen, die ihn 
bald zum reichen Mann machte. Als er im Alter von acht: 
undvierzig Jahren ſtarb, hinterließ er ein großes Vermoͤgen. 
Gegen 1850 kam die erſte amerikaniſche Naͤhmaſchine nach 
Deutſchland, und um 1853 wurden die erſten deutſchen Nåh- 
maſchinen in Leipzig gebaut. Mit Stolz berichteten damals 
die Zeitungen, daß der Leipziger Mechaniker Chriſtian Hoffmann 
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eine verbeſſerte deutſche Naͤhmaſchine geſchaffen habe, mit der 
man „unter guͤnſtigen Umſtaͤnden fuͤnfhundert Stiche einer 
ſchoͤnen feſten Steppnaht in allerlei Zeuge“ in einer Minute 
naͤhen koͤnne. Beguͤnſtigt durch eine geradezu ungeheuerliche 


Eine deutſche Naͤhmaſchine aus dem Jahre 1853. 


Zollpolitik — fuͤr die deutſche, in Amerika eingefuͤhrte Naͤh⸗ 
maſchine, mußten fünfundvierzig Prozent des Wertes, für die 
amerikaniſche in Deutſchland eingefuͤhrte aber nur drei Mark 
fuͤr hundert Kilo Zoll gezahlt werden — und durch die tief⸗ 
bedauerliche deutſche Neigung fuͤr alles Auslaͤndiſche, konnten 
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amerikaniſche Naͤhmaſchinen, vor allem die Singerſchen Er: 
zeugniſſe, ſich leicht den deutſchen Markt erobern, waͤhrend die 
heimiſche, hervorragend tuͤchtige Induſtrie im Jahre 1909 nur 
ein Fuͤnftel ihrer Erzeugung im Inlande und vier Fuͤnftel im 
Ausland abſetzte, das alſo die deutſchen Fabrikate beſſer zu 
wuͤrdigen wußte als der Deutſche ſelbſt! Dabei iſt die deutſche | 
Naͤhmaſchinenerzeugung eine Weltinduſtrie; im Jahre 1909 
wurden 192 197 Doppelzentner im Werte von rund 33 ½ Mil: 
lionen Mark ausgeführt und 37 418 Doppelzentner amerika: 
niſcher Ware für rund 6 /, Millionen Mark eingeführt. Jaͤhrlich 
werden in Deutſchland 1 200 000 Naͤhmaſchinen erzeugt! Wie | 
das deutſche Fabrikat fich im kluͤgeren Ausland in ſteigendem 
Maße einbuͤrgert, zeigt die Tatſache, daß die deutſche Ausfuhr 
in Naͤhmaſchinen in zehn Jahren um 221 Prozent, die amerika⸗ | 
nifche nur um 64 Prozent geftiegen ift! Mehr als einmal haben 
die deutſchen Naͤhmaſchinen im oͤffentlichen Wettbewerb die 
amerikaniſchen geſchlagen. Die deutſche Maſchine iſt jeder aus— 
laͤndiſchen zumindeſtens ebenbuͤrtig, auch wenn fie „nicht von 


weither“ iſt. R. Son. 

Kein Unterſchied. — Al Gabir, ein arabifcher Geſchicht— | 

ſchreiber des fünfzehnten Jahrhunderts, beſchrieb die großen ] 
Staatsumwaͤlzungen feiner Zeit, die zum Untergang einzelner l 

A Staaten und Voͤlker führten. Nach der Art der bilderreichen ! 


Darſtellungsweiſe feines Landes ſtellte er im Gleichnis dar, wohin 
es fuͤhren muͤſſe, wenn die Geſetzgeber dem zerruͤtteten Rechts⸗ 
weſen dadurch aufzuhelfen ſuchen, daß ſie mit einem Male eine 
ganze Reihe neuer umwaͤlzender Beſtimmungen erlaſſen. Al 
Gabir erzählt, das neue Staatsoberhaupt eines durch Umſturz 
erſchuͤtterten Landes fei in eine lebensgefaͤhrliche Krankheit ver- 
fallen, und man habe den beſten Arzt zu ſeiner Hilfe kommen 
laſſen. Als der Heilkuͤnſtler den Kranken fluͤchtig angeſehen, 
begann er fofort eine ganze Reihe der verſchiedenartigſten Be 
handlungsarten anzuordnen und ſchrieb mehrere Rezepte, die 
ciligſt hergeſtellt und dem Leidenden verabreicht werden ſollten. 
Da fragte der Kranke: „Weshalb quaͤlſt du mich ſo, und wozu 
ſoll ich ſoviele Arzneien einnehmen?“ Der Arzt antwortete: 
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„Um Eure Gefundheit fo rafch wie möglich wiederherzuſtellen.“ 
Der Leidende klagte: „Unter fo vielen Arzneien werden aber 
gewiß einige ſein, welche die Wirkung der anderen hindern oder 
ſich untereinander ſogar zu meinem Verderben beeinfluſſen.“ 
Darauf erwiderte der Arzt: „Ich richtete mich nach Eurem Vor⸗ 
bild, und wollte Eure Krankheit ſo behandeln, wie Ihr den 
Staat.“ M. Vemb. 
Damals wie heute. — Waͤhrend der Schreckenszeit und auch 
nach dem Ende des Dreißigjaͤhrigen Krieges geſchah es in 
Eßlingen, daß in den Jahren 1655 und 1656 einzelne Buͤrger 
große Mengen Wein ankauften. Da es verboten worden war, 
ſtellte man eine Unterſuchung an und ſtrafte ſie, da ſich heraus— 
ſtellte, daß der Einkauf groͤßtenteils auf fremde Rechnung ge— 
ſchehen war. Fuͤr kuͤnftige Faͤlle drohte der Magiſtrat mit dem 
Verluſt aller buͤrgerlichen Rechte und Ehren. Um die von den 
Soldaten verwuͤſteten Obſtbaͤume zu erſetzen, wurde 1657 erlaubt, 
Obſtbaͤume auf die Allmenden zu ſetzen, welche abgabenfrei 
blieben, ſolange ihr Pflanzer lebte. Die Benutzung des Obſtes 
zu Moſt war vor dem Dreißigjaͤhrigen Kriege nicht gebraͤuchlich 
geweſen. Erſt waͤhrend der Zeit der „ſchweren Not“ fing man an, 
wenn die Weinleſe geringen Ertrag lieferte, Obſtmoſt zu bez 
reiten und unter den Wein zu miſchen, um die ſtets erneuten 
unerſaͤttlichen Forderungen der Kriegsgurgeln befriedigen zu 
koͤnnen. Weil aber Fremde dadurch abgeſchreckt wurden, ihren 
Weinbedarf in Eßlingen zu holen, ſo wurde das Obſtmoſten 
auch waͤhrend des Krieges verboten. Da man darauf nicht 
ſtreng achtete, erſchien am 17. September 1649 ein Ratsdekret. 
Es wurde darin gewarnt, kuͤnftig keinen Mißbrauch mit Obſt 
zu treiben, „welches vom lieben Gott zu gedeihlicher Speiſe, 
nicht aber zum muthwilligen Vertrinken geordnet worden ſei“. 
Die Abſchaffung aller Moſtkeltern wurde befohlen; nur zum 
„Geſaͤlz“ — eingekochte Obſtmarmelade — ſollte man ein wenig 
Moſt bereiten duͤrfen. Hausſuchungen fanden ſtatt, und die 
vorgefundenen Moſtkeltern wurden zerhauen. Dies Verfahren 
erregte Unwillen, und der Rat ließ im Jahre 1658 erklaͤren, 
wenn ſchlechte Ausſicht auf Weinleſe ſei, ſolle jedermann er— 
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laubt fein, Obſtmoſt, jedoch nur in offenen Keltern und in keinem 
Fall uͤber vier Eimer zu bereiten. Von jedem Eimer mußte 
man einen Gulden „Umgeld“ bezahlen. J. Sand. 
Streng nach dem Wortlaut. — „Im Dunkeln ift gut munz 
keln“, ſagt man heute noch nach einem alten Sprichwort, 
und waͤhrend der letzten Zeit erlebten wir, welch hohen Wert 
die naͤchtliche Beleuchtung in den Straßen beſitzt. Mit Recht 
wurde fruͤher ſchon behauptet, daß Licht der beſte Helfer der 
Polizei ſei. Vor Jahrhunderten trachtete man deshalb ſeitens 
der Stadtverwaltungen danach, die Sicherheit der Perſon und 
des Eigentums dadurch zu erhoͤhen, daß man mit eintretender 
Dunkelheit fuͤr Beleuchtung ſorgte. Da man nun in ver— 
gangenen Jahrhunderten eine auf Gemeinkoſten hergeſtellte 
Erhellung nicht uͤberall einfuͤhren konnte, wurde den Buͤrgern 
auferlegt, vor ihren Haͤuſern Licht in Laternen brennen zu 
laffen, An vielen Orten mußte nach eintretender Dunkelheit jeder- 
mann mit brennender Laterne uͤber die Straßen gehen; wer gegen 
diefe Beſtimmung handelte, wurde mit Geldſtrafen „gepoͤnt“, 
Wieder einmal ward den Stadtinſaſſen durch oͤffentlichen 
Ausruf bekannt gegeben, niemand ſolle ohne Laterne uͤber 
die Gaſſe gehen. Trotzdem Folgſamkeit gegen die Behoͤrde 
nicht immer das beſte Teil an den Buͤrgern geweſen iſt, ge— 
horchte man. Nach gemeinſamer Verabredung erſchienen die 
Leute wohl mit einer Laterne ausgeruͤſtet, aber das Licht fehlte. 
Nun befahl der Rat, jedermann muͤſſe Licht in der Laterne 
haben. Abermals zeigten ſich die Buͤrger gehorſam; nur wurde 
es immer noch nicht heller in den Gaſſen, denn man zuͤndete 
die Lichter nicht an. Zum dritten Male ließ der Rat verkuͤnden: 
Bei doppelter Strafe, die zu gewaͤrtigen ſei, ſolle jeder eine 
brennende Kerze in der Laterne tragen. Leider war auch damit 
noch nicht erreicht, was die geſtrengen Herren beabſichtigt hatten, 
denn die Bürger trugen ihre Laternen wohl mit brennender 
Kerze, aber — unter dem Mantel. Um endguͤltig jedem Zweifel 
zu begegnen, ließen die Stadtvaͤter zum vierten Male ausrufen, 
jedermann ſoll die Laterne mit dem brennenden Licht frei 
und unverdeckt tragen. Damit war es endlich ſoweit gekommen, 
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daß die Bewohner der Stadt ſich nach dem Wortlaut der Ver— 
fuͤgung richteten. H. Fr. 
Wann der Bernſtein entſtanden ijt. — Welch abſonderliche 
Bluͤten trieb die Gelehrſamkeit noch am Ende des achtzehnten 
Jahrhunderts! Dr. J. G. Haſſe, Profeſſor zu Koͤnigsberg, 
ſchrieb 1796 eine umfangreiche Geſchichte uͤber den Urſprung 
und die Entſtehung des Bernſteins. Er verglich die Dichtungen 
und ſchriftlichen Überlieferungen der Griechen und Roͤmer mit 
den Angaben der Bibel und gelangte zu dem Schluſſe, daß es 
nach der Suͤndflut einen großen Erdbrand gegeben habe, der 
ungefaͤhr im Jahre zweitauſend vor Chriſti in der Gegend von 
Sodom und Gomorrha wuͤtete und dort das Tote Meer hervor— 
brachte; dieſer ungeheure Brand erſtreckte ſich aber auch uͤber 
einen großen Teil Afrikas, Aſiens und Europas, er trocknete 
die ſtaͤrkſten Fluͤſſe aus, und in Oſtpreußen ſchmolz dabei das 
Harz aus den Baͤumen, wodurch der Bernſtein entſtanden iſt, 
ſowie im Toten Meer durch den gleichen Weltbrand der Aſphalt 
zum Schmelzen kam. Dieſes Naturereignis entſtand nach Haſſe 
durch zu große Sonnenhitze. „Am Toten Meer ward Loths 
Weib in eine Salzſaͤule verwandelt, das Judenpech oder der 
Aſphalt entſtand und in der Oſtſee troff aus den Baͤumen der 
Bernſtein.“ In ſeiner Gelehrſamkeit verſtieg ſich der alte Herr 
in Koͤnigsberg noch weiter. Er ſagt zwar nicht geradezu, daß 
ehedem das wirkliche Paradies in Oſtpreußen gelegen fei, aber 
er iſt doch der Meinung, daß dort im „fruͤhen Alter der Welt 
ein Paradies geweſen ſey, das nun nicht mehr iſt. Einſt wan⸗ 
delten in dieſen paradieſiſchen Gegenden Elephanten, Nashoͤrner, 
welche unſerem heutigen Klima fremd ſind, deren Gebeine doch 
in unſeren Laͤndern gefunden werden”, Einmal ſagt er: „Schließ⸗ 
lich muͤſſen wir unter den großen und ſchrecklichen Erdbegeben⸗ 
heiten, dergleichen die Suͤndflut und andere, von welchen wir 
keine Nachricht finden, geweſen, deren Gewißheit aber der Augen⸗ 
ſchein jedem vorlegt, erkennen, daß unter dieſen fuͤrchterlichen 
Auftritten noch fuͤr die nachfolgenden und jetzigen Einwohner 
der Welt Geſchenke aufbehalten worden ſind, die noch heute 
zum Nutzen der Menſchen verwendet werden.“ P. Oel. 
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Ein Spiel ums Leben. — Auf einem alten Holzſchnitt 
aus der Zeit des Dreißigjaͤhrigen Krieges find einige Lands- 
knechte um eine große Trommel ſitzend dargeſtellt, worauf die 
Wuͤrfel ausgeworfen werden, mit denen einige zum Tod ver⸗ 
urteilte Deſerteure um ihr Leben ſpielen mußten. In latei⸗ 
niſcher Sprache ſtehen unter dem Bilde die Worte: „Wieviel 
Unheil bringt ein einziger Wurf. Wie liederlich wird ein Leben 
und eine Seele verſpielt.“ Den Menſchen, die oft Jahre Hinz 
durch alle Augenblicke ihr Daſein wagten, galt es unter Um⸗ 
ſtaͤnden für nichts Beſonderes, die Würfel, „des Teufels Bein⸗ 
lein“, wie dieſes hoͤlliſche Spielwerk genannt wurde, uͤber Tod 
und Leben entſcheiden zu laſſen. 

Einſt ſollten von hundert Landsknechten, die gemeutert 
hatten, zwoͤlf an den Galgen gehaͤngt werden. Im Gnadenwege 
durften ſie auf der Trommel um ihr Leben wuͤrfeln. Nach 
dem erſten Wurf war einer davongekommen. Er ſchaute zu, 
wie einer um den anderen verlor, und da er einen feiner Gez 
noſſen erbaͤrmlich um ſein Leben zittern und beben ſah, handelte 
er mit ihm und nahm ihm um zehn Gulden den Wurf ab und 
ſpielte an deſſen Statt um ſein Leben. Er gewann und kam 
durch einen ganz außergewoͤhnlichen Gluͤckswurf zum zweitenz 
mal davon. Da uͤberfiel ihn der tolle Mut, fuͤr einen der 
uͤbrigen Genoſſen, der ihm in ſeiner Angſt um das Leben 
zwanzig Gulden bot, abermals ſeine Haut zu wagen. Und 
zum drittenmal rollten die Würfel guͤnſtig auf dem Trommel: 
fell. Daruͤber entſtand nun ein ſo großes Aufſehen, daß die 
Hauptleute aus den Zelten herbeiliefen und zuſahen, wie 
der ſein eigenes Leben nicht achtende Landsknecht fuͤr alle 
uͤbrigen darum ſpielte, die ihn dafuͤr bezahlten. Zuletzt 
wurde von den zwoͤlfen keiner an den Galgen gehaͤngt, und 
der verwegene Menſch zog lachend mit hundert gewonnenen 
Gulden ab. O. Den. 

Er weiß, was es geſchlagen hat! — Kurz vor der Leipziger 
Meſſe, die ein Kaufmann mit wertvollen Waren beſuchen wollte, 
die einſtweilen in ſeinem Hauſe lagerten, erhielt er von einem 
— h einen Brief, in dem er um eine Gefaͤlligkeit gebeten 
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wurde. Der Uhrmacher wuͤnſchte eine große Kiſte, die allerlei 
Waren enthielt, ſolange bei dem Kaufmann ſtehen zu laſſen, 
bis ſie mit ſeinen Waren zur Meſſe gebracht werden koͤnne. 
Der Kaufmann ging darauf ein und ſagte dem Boten, man 
moͤge die Kiſte bei ihm einſtellen, was noch am gleichen Tage 
geſchah. In der Kiſte ſteckte ein Dieb, der den Kaufmann in 
der Nacht ausrauben wollte. Als alles im Hauſe ſchlief und 
der Gauner ſein Verſteck verlaſſen wollte, fing ein wachſamer 
Hund zuerſt bedenklich zu knurren und bald darauf heftig zu 
bellen an. Das wiederholte ſich nach zweimal unternommenen 
Verſuchen des Diebes, als er die Kiſte verlaſſen wollte. Dat- 
uͤber erwachte die Magd und durchſuchte mit einem Licht vergeb⸗ 
lich das Haus; ſie konnte nichts Verdaͤchtiges finden. Es fiel 
ihr jedoch auf, daß der Hund beſtaͤndig um die Kiſte herumlief 
und knurrte und bellte. Endlich kam, durch den Laͤrm geweckt, 
auch der Kaufmann herbei und fragte, was es gaͤbe. Die Magd 
meinte, nach dem Gebaren des Hundes zu ſchließen, muͤſſe es 
mit der Kiſte nicht geheuer ſein. „Gott mag wiſſen, wer darin 
ſteckt.“ Da der Gauner dies hoͤrte, faßte ihn die Angſt, und er 
machte mit ſeinen Diebswerkzeugen ein Geraͤuſch, als ob Uhren 
gnigen. Da ſagte der Kaufmann zur Magd: „Haben Sie noch 
nie Uhren ticken hoͤren? Ich glaube, ſie werden bald ſchlagen.“ 
Der Dieb hoͤrte das und ſchlug zwoͤlfmal mit einem Schluͤſſel 
gegen ein Stahlbrecheiſen. Der Kaufmann zaͤhlte die Schlaͤge 
und ſagte zur Magd: „Gehen Sie ruhig zu Bett und ſperren 
Sie den Hund, dem das Uhrengetick verdaͤchtig ſcheint, in die 
Kammer, ſonſt gibt er keine Ruhe.“ Eine Stunde ſpaͤter ſtieg 
der Dieb unbehelligt aus der Kiſte, raͤumte mit einem vor dem 
Hauſe lauernden Geſellen gehörig aus, und beide machten fich 
mit ihrem Raub davon. Der Kaufmann entdeckte am anderen 
Morgen den Diebſtahl und aͤrgerte ſich nicht wenig, als die Magd 
ſpoͤttiſch zu ihm ſagte: „Nun wiſſen Sie doch, was es geſchlagen 
hat.“ s F. Oeri. 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von 
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